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				Heerführer der Finsternis

				ALLUMEDDON ist nahe! Allerorten auf der Lichtwelt – selbst in ihren düsteren Bereichen – mehren sich die Zeichen, daß die Stunde der Entscheidungsschlacht zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis immer näher heranrückt.

				Und es scheint so, als ob der Zeitpunkt die Finstermächte begünstigen würde, da das Kommen des Lichtboten, der die Entscheidung zugunsten des Positiven herbeiführen könnte, noch nicht abzusehen ist.

				Somit bleibt es den auf der Welt weilenden Streitern für die Sache des Lichts allein überlassen, günstige Ausgangspositionen für ALLUMEDDON zu beziehen.

				Doch Mythor, der Sohn des Kometen, auf den sich die Hoffnungen vieler gründen, hat soeben erst seinen Zwangsschlaf im Todesstern beendet. Und Fronja, die Tochter des Kometen, hat ihren Geliebten verlassen und gerade die Rückreise nach Vanga angetreten, wo sie wieder in die Pflicht genommen werden soll.

				Auch Luxon, der junge Shallad, ist fernab seines Machtbereichs darum bemüht, die geraubte Neue Flamme von Logghard zu erreichen.

				Lediglich Nottr, der Barbar, hat mit seiner kleinen Schar bereits eine wichtige Position bezogen. Er ist am Nordstern – und dort erwartet ihn der HEERFÜHRER DER FINSTERNIS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Xatan – Heerführer der Finsternis.

				Nottr – Der Barbar trifft auf seinen Sohn.

				Chipaw – Nottrs alte Gefährtin.

				Dilvoog – Ein Schattenwesen im Dienst des Lichts.

				Capotentil – Ein Xandor.

				Avanathus – Ein Königstroll.

			

		

	
		
			
				1.

				Unter allem Gewürm aller Elemente war in diesen Tagen, da ALLUMEDDON bevorstand, die Schlange Yhr das mächtigste. Sie besaß die Kraft des Drachen und das Gift der Schlange und den Geist der Finsternis. Es gab keine Schranken für sie. Sie kannte die Tore und Wege zwischen den Räumen und Zeiten, die je ein Geschöpf des Lichts oder ein Wesen der Finsternis seit dem Anbeginn der Welt gewandelt war. Auf diesen uralten Pfaden in der Wildnis der Sphären trug sie ihren Reiter…

				Xatan, den Heerführer der Finsternis.

				Er, den sie am Ende der Zeit auch Axata nennen, den Bringer des Endes; und Taxat, den Vernichter des Lebens; und Ataxa, den Auserwählten; aber auch Natax, den Geborenen.

				Das war seine Schwäche und seine Stärke – daß er vom Stoff des Lebens und des Lichtes war. So standen ihm auch jene Tore offen, die der Finsternis bisher verschlossen geblieben waren. So war er aber auch jenen Gesetzen unterworfen, denen Licht und Leben gehorchen, wenn auch die mächtige Magie der Finsternis ihn schützte.

				Er saß auf dem schimmernden Schuppenleib Yhrs, dicht hinter dem Kopf. Sein Anblick war dämonisch. Da war seine menschliche Gestalt, kriegerisch gekleidet in Kettenhemd und Waffenrock, metallenen Arm- und Beinschienen und Schultersatz, den breiten Waffengurt behangen mit Schwert und Axt. Aber da war der Schädel eines Wolfes auf den mächtigen Schultern und das graue Fell des Wolfes auf den Schenkeln und Knien. Nur der Helm aus schwarzem Metall, dem die meisterliche Hand eines Waffenschmieds die Form eines Wolfsschädels verliehen hatte, war Maske. Wenn Xatan das schnauzenförmige Visier hochklappte, enthüllte er die unverleugbaren Merkmale des Wolfs: die Form der Kiefer und des Mundes, die breite Nase, der keine Fährte entging, der hungrige Blick des Jägers in den Augen. Es waren Wildländerzüge, die dunkle Magie mit dem Wesen des Wolfes verschmolzen hatte, die Magie des Wolfsdämons Corchwiil.

				Wenn Yhr zu ihrem Reiter sprach, kamen die Worte zischend aus ihrem Rachen, und wenn Xatan zu ihr sprach, lehnte er sich tief hinab zu einer der Öffnungen an der Seite des Schädels, die Yhrs Ohren waren. Es waren Gesten einer dunklen Zuneigung und Vertrautheit, wie sie Wesen der Finsternis fremd waren.

				Er war wahrhaftig der erste Lebende, der von Wesen der Finsternis geliebt wurde – nicht nur von Yhr, auch von Corchwiil. Und auf eine dunkle, unmenschliche Weise erwiderte er diese Liebe.

				*

				Sie kamen aus der Schattenzone, und Xatan war nachdenklich.

				»Schwelgst du in der Macht, über die du verfügen wirst, wenn die letzte Schlacht beginnt?« zischte Yhr.

				»Manchmal«, erwiderte Xatan.

				»Eine menschliche Schwäche«, stellte Yhr fest.

				»Nein, Yhr. Nicht nur eine menschliche Schwäche. Macht ist etwas, das auch die Herren der Finsternis zu schätzen wissen…«

				»Aber Finsternis ist Macht!«

				Xatan schwieg. Er wußte, daß er mit Yhr über solche Dinge nicht streiten konnte. Ihr Drachenverstand sah die Dinge anders.

				»Leben ist nur eine Form von Finsternis«, hatte Genral einmal gesagt. Aber es war eine so wenig wünschenswerte Form, daß es galt, sie auszumerzen.

				Licht verschlang die Finsternis, wie jeder wußte.

				Deshalb mußte die Finsternis alles daran setzen, das Licht zu verschlingen.

				»Es sind so viele Lebende, die auf unserer Seite kämpfen, Yhr.«

				»Sie wissen es nicht besser. Ist es nicht der klügste Weg, ihren unbedeutenden Verstand auszulöschen und sie mit einem Schwert in der Hand auf ihresgleichen loszulassen?«

				Xatan nickte grübelnd. »Wie ist es mit mir, Yhr? War ich auch ihresgleichen? Ist auch mein… wirklicher Verstand ausgelöscht?«

				»Nein. Schon deine Zeugung war geplant…«

				»Auch die Zeugung der Shrouks ist geplant.«

				»Sie sind geistlose Kreaturen, die nur eines verstehen: Töten! Wie all die anderen. Allein daß du zu denken vermagst, unterscheidet dich von ihnen. Aber da sind noch tausend andere Gründe. Du wärst nicht der oberste Heerführer der Finsternis, wenn du ein Lebender wärst wie all die anderen.«

				»Was bin ich wirklich, Yhr? Ein Lebender, der besessen ist… oder ein Dämon, der lebt…?«

				»Vielleicht beides. Wer mag das sagen? Seit es das Licht gibt, ist alles unüberschaubar geworden. Aber bekämpfe diese Gedanken, Xatan. Sie trüben den Blick für die Dinge, die bevorstehen.«

				»Du hast recht, Yhr. Sie trüben den Verstand. Sie sind gefährlich.«

				*

				Yhr trug Xatan nach stong-nil-lumen, wo die dämonbesessenen Priester der Caer die Finsternis beschworen. Eine wogende Schwärze umgab die Steinkreise und griff mit rauchigen Fingern hinaus ins Land. Hier war ein Abbild der Schattenzone im Entstehen begriffen, in dem die Herren die Finsternis die Lichtwelt in ureigenster Gestalt betreten konnten, um dem Untergang beizuwohnen.

				Yhr trug Xatan in kaum mehr als einem Augenblick nach Gianton, der steinernen Stadt der Tauren, in der Tausende von Lebenden ihres Willens und ihres Verstandes beraubt und zu Kriegern der Finsternis geschmiedet wurden: zu Gianten. Hier entstand kein geringer Teil der unermeßlichen Heerscharen, die nur auf Xatans Befehl zum Angriff warteten. Wie die Shrouks waren sie Leben, dessen sich die Finsternis bediente, um das Leben zu bekämpfen.

				Wenig später schwebte Yhr geisterhaft hoch über den Wildländern, und Xatan starrte hinab auf die ewig verschneiten Gipfel der Voldend-Berge, der Berge am Rand der Welt. Jenseits, wo die Barbaren das Ende der Welt wähnten, sah Xatan die Stadt der Chimerer. Selbst aus dieser Entfernung war deutlich zu sehen, daß die Bewohner sie verlassen hatten. Die Schmieden standen leer, die Feuer waren kalt. Die Hallen, in denen die Teile zu wundersamen Abbildern der Natur zusammengefügt wurden, die Kammern der Magier, in denen die fertigen Schöpfungen mit ihrem Scheinleben versehen wurden, lagen verlassen von Lebenden, übersät nur mit Rüstzeug und Waffen, metallenen Körperteilen von Pferden und gewaltigen Vögeln.

				»Sie sind nach Osten gezogen«, stellte Xatan fest. »Und den Tribut dieses Jahres haben sie mitgenommen: eineinhalb Hundertschaften Krieger, ein Dutzend Kampfvögel und Späher, vier Dutzend Kampfkolosse und Pferde, alle aus Metallen, die sie aus diesen Bergen holen und die sie zu verarbeiten verstehen wie kein anderes Volk der Lichtwelt. Sie waren großen Geheimnissen auf der Spur, sagt Corchwiil. Aber bevor sie sie entdeckten, baute Genrals alter Feind Qu’Irin das Tor in die Wildländer auf seiner Suche nach Verbündeten und brachte ihnen die Schwarze Magie. Es war nicht viel, was er verstand, aber es genügte, die Chimerer von ihrer Suche nach den Kräften der Lichtwelt abzubringen, denn sie waren nun im Besitz von Kräften, um ihre Schöpfungen, die sie Maschinen nannten, zu beleben. Sie begannen Kriegsmaschinen für Qu’Irin zu bauen. Doch dann kam. Oannon. Er überlistete Qu’Irin und wurde Herr über das Tor zwischen Vangor und den Wildländern. Er bat die Chimerer nicht um ihre neuen Waffen, er drohte und ließ sie seine Macht spüren. Und sie krochen vor ihm, wie es die Art der Lebenden ist, wenn sie eine höhere Macht spüren. Und sie brachten jeden Winter eine eiserne Streitmacht als Tribut vor Oannons Tor. Nun ahnen sie wohl, daß ALLUMEDDON nah ist, und daß sie nicht viel zu verlieren haben. Ihre letzten Schöpfungen werden sie wohl gegen uns führen.«

				»Beunruhigt dich dieser Gedanke?« fragte Yhr, die interessiert zugehört hatte.

				»Nein. Wenn sie Kräfte der Lichtwelt hätten, wäre ich vielleicht beunruhigt. Aber Schwarze Magie…« Er grinste und fügte boshaft hinzu:

				»Dieser Qu’Irin hat uns einen guten Dienst erwiesen. Seine Taten sind besser als seine Absichten. Komm, laß uns sein Tor benutzen. Wir wollen nach Vangor zurückkehren.«

				*

				Qu’Irins Tor war verlassen. Viele, die versucht hatten, es zu öffnen, waren unverrichteter Dinge wieder umgekehrt, gleich, ob sie die Magie des Lichts oder der Finsternis benutzt hatten. Nur ein Kristall, der Türstein, öffnete sie. Xatan besaß diesen Stein, solange er sich zu erinnern vermochte. Aber er kannte sein Geheimnis nicht, bis er in Chipaws Geist nach Antworten suchte. Er fand viele Antworten dort, aber sie gefielen ihm nicht, und Corchwiil tat sie als Geschwätz eines alten Weibes ab. Corchwiil tat noch mehr – er ließ viele von Chipaws Erinnerungen verstummen, in denen Xatan ein Lebender war, der einst einen anderen Namen trug.

				Xatan war nicht blind. Wäre Chipaw nur ein unwichtiges altes Weib, würden weder Corchwiil, noch Genral sie in Tra-Zylum dulden. Da war auch die Achtung und Scheu der Wolfer, wenn sie erschien. Und sie brachte ihm ein Gefühl entgegen, das er haßte; sie liebte ihn! Weil es ein menschliches Gefühl war, und weil er manchmal selbst nicht frei war von dieser Unvernunft, versetzte es ihn beinahe in Panik.

				Wider seinen Willen war er fasziniert von Chipaw. Sie war seine Mutter. Aber das bedeutete nichts. Die Vorstellung, im Leib einer niederen Kreatur herangewachsen zu sein, erfüllte ihn nur mit Abscheu.

				Chipaws Liebe hatte er vielfach zu entmutigen versucht – indem er sie seine Verachtung spüren ließ, indem er ihr die Lebenskraft nahm, daß ihr schöner Körper in kurzer Zeit verfiel. Aber selbst an der Schwelle des Todes hatte sie nur Mitleid und Liebe für ihn.

				Aber nun, da ALLUMEDDON bevorstand, waren Chipaw und die Vergangenheit nicht mehr von Bedeutung.

				Jenseits des Tores, das Oannon zu einem Tempel Genrals erhoben hatte, lag die düstere Welt Vangor, die an der Schwelle des Todes stand. Das Leben war bereits erloschen, das Licht war nur noch eine glimmende Fackel. Was sich auf Vangor bewegte, brauchte kein Licht. Es gehorchte blind den lenkenden Kräften, die von der Finsterburg Tra-Zylum aus nach ihnen griffen: nach den geistlosen, willenlosen, übermenschlich mächtigen Kriegern der Finsternis.

				Yhr trug Xatan über die endlosen Ebenen Vangors, in deren schwarzem, rauchigem Staub Zehntausende standen und warteten: Shrouks, Gianten, Besessene – menschliche Körper, die vom Leben nichts mehr wußten, und denen der Tod nichts mehr anzuhaben vermochte.

				Sie schimmerten im sterbenden Licht in ihrem metallenen Rüstzeug aus Stahl und Gold und Silber. Ihre Augen waren Dunkel und ohne Blick. Daß sie ALLUMEDDON über die Lichtwelt bringen sollten, bedeutete ihnen nichts. In ihren Köpfen und ihren Seelen hatte ALLUMEDDON längst stattgefunden.

				Die Berge kamen rasch näher, denn Yhr flog mit solcher Geschwindigkeit, wie es kein lebendes Wesen zuwege brachte. Geflügelte Drachen tauchten wie aus dem Nichts auf und schwebten abwartend mit gewaltigen dreieckigen Flügeln, bis sie erkannten, daß Xatan zurückkehrte.

				Sie waren die Wächter von Tra-Zylum – keine wirklich lebenden Geschöpfe, nur Scheinleben wie das meiste, das aus der Finsternis kam. Sie waren wundersam anzusehen mit den langen Schnäbeln an den winzigen Köpfen und den schlangengleichen Schwänzen. Sie bewegten ihre Flügel kaum. Sie hingen träge am Himmel. Es war kein Aufwind, der sie dort hielt, sondern Schwarze Magie.

				Hinter ihnen ragten gigantische schwarze Spitzen tief ins rötliche Firmament. Es glich nichts, was Menschen je gebaut hatten, und doch war es aus mächtigen Quadern gefügt. Steinerne Türme, die aus einem klobigen Unterbau hochstrebten, sich verjüngten und wie Lanzenspitzen in die düsteren Wolken stießen. Dazwischen, einem Flechtwerk gleich, unzählige Brücken und Wehrgänge bis hinauf in schwindelerregende Höhen. Aus den Fensteröffnungen und Schießscharten drang kein Lichtschein. Doch eine wogende Schwärze war allgegenwärtig. Der Stein war getränkt damit. Bis auf das klagende Heulen eines Wolfes lag Totenstille über diesem Bollwerk der Finsternis.

				Das war Tra-Zylum, Hort Corchwiils, des Dämons der Wölfe, und Heim Xatans. Von hier würde ALLUMEDDON seinen Ausgang nehmen.

				Am Fuß der Mauern waren die Totenäcker des Lichts. Den schäumenden Wogen eines Meeres gleich waren noch vor kurzer Zeit Heerscharen des Lichts gegen die verhaßten Mauern gebrandet, doch weder Kraft, noch Magie hatte sie bezwingen können. Ein Wall von Erschlagenen, von zerbeulten Rüstungen und zerbrochenen Waffen, verlief um die Finsterburg.

				Der Gestank von Fäulnis stieg zum Himmel auf, doch es kümmerte niemanden, außer der alten Frau, die auf dem Wehrgang eines der Türme stand und Yhrs Ankunft mit ausdruckslosen Augen beobachtete. Zwei Wolfskrieger standen an ihrer Seite, nicht minder reglos.

				Xatan verließ Yhr und trat der Frau entgegen. Ein kaltes Lächeln war auf seinen Lippen, als er den Wolfshelm abnahm und sagte:

				»Ah, Mutter, bist du hier, um deinen Sohn in die Arme zu schließen?«

				»Wenn er käme«, erwiderte sie leise.

				Xatan zog die Augenbrauen hoch. »Erwartest du noch jemanden?« Er deutete grinsend auf den düsteren Himmel, aus dem die geflügelten Drachen zurückkehrten. »Möchtest du, daß ich den Wächtern befehle, deinen Besucher durchzulassen?«

				»Du verstehst mich gut genug«, sagte sie ruhig.

				»Du hast noch immer Träume, alte Frau. Corchwiil hat nicht sehr gründlich damit aufgeräumt.«

				»Die Wahrheit ist tief in mir vergraben, so tief, daß selbst Corchwiil, dieser Teufel, sie nicht herauszureißen vermag. Meine Wölfe wissen sie nicht mehr, aber ich… ich werde sie wissen, so lange ich atme…«

				»Daß du noch atmest, Chipaw«, begann Xatan grimmig.

				»Ich weiß, das verdanke ich meinen Wölfen. Ihr hättet nicht diese Macht über sie ohne mich. Deshalb lebe ich noch. Aber meine Kraft schwindet. Ich hasse dich nicht dafür, Ahark. Das Kind nimmt immer die Kraft der Mutter.«

				»Du nennst mich Ahark?«

				»Dein Vater nannte dich so… nach dem Bitterwolf, der den Sohn des Kometen begleitete…«

				»Mein Vater ist Genral!« rief er. »Mein Vater ist die Finsternis!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du hast große Pläne, mein Junge. Mit diesen Heerscharen willst du die Finsternis über die Lichtwelt bringen.« Sie schüttelte den Kopf erneut. »So sehr haben die Dämonen von deinem Herzen Besitz ergriffen, daß du deine Herkunft verleugnen mußt. Sie brauchen das Leben, um das Leben zu vernichten. Aber du sollst die Wahrheit wissen, ehe du in diesen Kampf ziehst, magst du sie glauben oder nicht.«

				»Die Wahrheit«, sagte er verächtlich.

				Doch sie fuhr unbeirrt fort: »Du bist keiner von ihnen, Ahark, obwohl Schwarze Magie zu deiner Geburt führte. Du bist aus Fleisch und Blut, gezeugt von einem Mann und einer Frau. Du bist mein Sohn… und der eines Kriegers aus den Wildländern. Aus Liebe bist du entstanden, nicht aus Finsternis. Dein Vater zog in den Krieg gegen die Finsternis. Dein Vater war es, der Oannons Tor verschloß!«

				»Lügen!«

				»Nein, Ahark…«

				»Mein Name ist Xatan!«

				»Was von dir Besitz ergriffen hat und dein wirkliches Ich verleugnet, mag Xatan heißen. Wie sonst wäre der Türstein um deinen Hals, wenn nicht dein Vater ihn besessen hätte? Hast du ihn von Corchwiil bekommen, oder von Genral oder seinesgleichen?«

				»Nein«, knirschte Xatan.

				»Du bist in meinem Leib gewachsen«, fuhr sie fort, »als Sohn eines lorvanischen Stammeshäuptlings. Dein Fell, das so viel von deinem Körper bedeckt, beweist es. Im Mond des Wolfs habe ich dich geboren. Und weil sich mit dir eine Prophezeiung erfüllt hat, daß den Wölfen in der Stunde der Gefahr ein Führer geboren werden würde, der ihre Art vor dem Untergang bewahrt, kamen sie, um dich zu holen in jener Nacht. Dich und mich. Wir würden gegen die Finsternis kämpfen wie dein Vater, wenn es diesen unseligen Türstein nicht gegeben hätte, der uns nach Vangor führte.«

				»Du träumst, Weib. Du vermischst die Wahrheit mit deinen Wünschen. Dieser Körper mag wohl in dir gewachsen sein. Aber Xatan ist nicht der Sohn eines Barbaren. Du hast Genral empfangen, warum leugnest du es?«

				Ihre Augen weiteten sich vor Grauen. »Nein!« keuchte sie. »Niemals hätte ich dieses Ungeheuer…!«

				»Genral ist schön«, sagte Xatan. »Selbst dein armseliger Verstand müßte das erkennen. In jeder Gestalt, die er annimmt, selbst die eines Lebenden. Er war wohl dein barbarischer Liebhaber!« Er lachte.

				Er sah, daß ihr Gesicht bleich war in ihrer Hilflosigkeit und ihrem Grimm. Die beiden Wolfer ließen keinen Blick von ihm. Sie waren bereit, die Frau zu schützen, auch vor ihm. Aber Xatan hatte nicht vor, sich die Wolfskrieger zu Feinden zu machen. Sie besaßen ohnehin längst nicht mehr die Freiheit, über ihr Geschick zu bestimmen. In jenem Augenblick, da sie Corchwiil als ihren Führer akzeptiert hatten, hatten sie sich der Finsternis verschrieben.

				Und die Macht auf Vangor lag in Händen der Finstergötter und Dämonen. Ihnen zu widerstehen, war die Magie der Wölfe nicht stark genug. Aber Corchwiil bot ihnen Macht und Schutz, wenn sie ihm zur Seite standen – als Verteidiger Tra-Zylums.

				»Du magst die Wahrheit tausendmal verleugnen«, sagte die Frau. »Aber du sollst sie wissen. Nicht Genral, sondern Nottr, ein lorvanischer Stammeshäuptling, ist dein Vater. Er nannte dich Ahark und Wolfssohn! Er mußte uns verlassen, als die Wölfe uns holten, aber ich bin sicher, er hat uns nicht vergessen…«

				»Wenn ich ihm begegne, werde ich ihn töten, Chipaw.«

				Sie nickte langsam. »Oder er dich… denn er weiß nicht, daß du Ahark bist…«

				Xatan lachte höhnisch.

				»Ich bin der Feldherr der Finsternis, der Bringer von ALLUMEDDON! Und du denkst, ein Barbar könnte mich besiegen?«

				Chipaw wandte sich traurig ab. »Du bist längst besiegt, mein Junge.«

				Wider seinen Willen war Xatan berührt von den Worten der Frau. Er stand eine Weile grübelnd, aber nicht über Chipaw oder Nottr. Seine Gedanken stellten bereits ein Heer zusammen, das durch Oannons Tor in die Wildländer einfallen sollte – und ein zweites, mit dem er selbst zum Nordstern aufbrechen wollte.

			

		

	
		
			
				2.

				Bewahrer des Wissens, Bewacher des Lichts, Herrscher über den Nordstern war Avanathus. Für einen Königstroll von solchen Ehren war er verhältnismäßig jung – kaum vierhundert Jahre. Den Namen Avanathus hatte er in jungen Jahren von seinen Reisen in den Süden mitgebracht, als er, wie jeder Troll, auszog, um die verschollene Runenbotschaft der Königstrolle aufzuspüren. Keiner wußte seinen wirklichen Namen, also besaß niemand Macht über ihn.

				Er war ein wenig größer als die übrigen Königstrolle, eine Handbreit fast, was ihn in ihren Augen imposant erscheinen ließ. Im übrigen unterschied er sich jedoch nicht von ihnen. Trolle waren wohl eitel, was ihre Persönlichkeit betraf, nicht aber ihr Äußeres. Sein Fellumhang, der ihn wie eine Kugel aussehen ließ, auf der ein Kopf saß, war so gewöhnlich wie der aller anderen, und sein Muff war ebenso abgegriffen und schäbig. Wie gesagt, auf den Inhalt kam es an.

				Er liebte diese zwölf zackige Lichtinsel im ewigen Nordeis, die der Lichtbote einst vor zweitausend Menschenaltern schuf. Sie war längst nicht mehr allein eine Heimstatt für die Trolle. Seit in stong-nil-lumen die Finsternis hervorbrach und ihre Kreise sich auszubreiten begannen über die Nordwelt, kamen auch Menschen, zum Nordstern, solche, die auf der Flucht waren, oder die Hilfe suchten. Denn die Legenden vom Nordstern als unbezwingbaren Hort des Lichts waren in vielen Völkern Gorgans lebendig.

				Er liebte am meisten die kristallene Audienzhalle, in der wie überall in den elf Zacken die ewigen Lichter des Lichtboten leuchteten. Er liebte es, wenn die großen Menschen sich vor ihm verneigten, wenn sie ihn um Hilfe baten, wenn sie kundtaten, welche Ehre es ihnen war, von ihm empfangen zu werden, oder wenn sie ihm Arm und Klinge boten. Da lebte das eitle Herz auf und schwoll, und Avanathus war ein großer König über sein lichtes Reich.

				Aber in diesen Tagen verdüsterte Besorgnis sein Gesicht.

				Die Kundschafter waren nicht zurückgekehrt, und die Wächter im Ring konnten Capotentils Horden nur mühsam abwehren.

				Etwas geschah da drüben – als ob neue Kräfte sich sammelten, wie seit Jahrhunderten nicht mehr.

				Er war voller Unruhe, denn alle seine Versuche, mehr darüber herauszufinden, schlugen fehl. Seine Späher kehrten nicht zurück. Seine Magie stieß auf eine unüberwindliche Wand. Und die Magie der übrigen Königstrolle vermochte nicht viel mehr.

				Ein großer Angriff mochte bevorstehen, oder eine andere Gefahr, von der sie als Wächter des Nordsterns wissen sollten.

				Aber seit dreißig Trollgenerationen war das Wissen verloren. Alle Gefahren, die je von der Finsternis gedroht hatten, alle Magie, mit der die Finsternis je bezwungen worden war, seit der Lichtbote die Welt verließ, hatten die Trolle in der Runenbotschaft der Königstrolle aufgezeichnet. Sie ging verloren vor dreißig Generationen. Der Zeitraum war genau bekannt, denn die Trolle führten seither ein neues Buch über die Geschicke der Welt und das Erbe des Lichtboten. Doch dieses neue Runenbuch der Königstrolle enthielt keine der alten Geheimnisse mehr.

				Niemand konnte sagen, wohin die alten Aufzeichnungen verschwanden; ob die Schergen der Finsternis sie geraubt hatten; ob sie nur verborgen worden waren, um sie vor den Dunkelmächten zu schützen.

				Seit dieser Zeit aber hatten die Trolle so viel ihrer Macht eingebüßt, daß die Dunkelmächte an einer der Zacken des Nordsterns Fuß fassen konnten. Es war jene Spitze, die mit bedeutungsvoller Genauigkeit nach stong-nil-lumen wies.

				Die Ewigen Lichter des Lichtboten erloschen nach und nach überall in der Zacke, wo die Finsternis Raum gewann, und es gelang nie wieder, das verlorene Territorium zurückzuerobern.

				Seit dieser Zeit herrschte Kampf auf dem Nordstern. Es gab Jahrhunderte, in denen die Finsternis zu schwach war, um anzugreifen, doch sie war nie schwach genug, daß die Magie der Trolle sie hätte bezwingen können. Sie war auch nie stark genug, um den Trollen gefährlich zu werden.

				Ein Gleichgewicht herrschte, bis eine Reihe von Ereignissen eintrat:

				Darkon öffnete stong-nil-lumen, und die Finsternis begann sich über Tainnia und die angrenzenden Länder auszubreiten.

				Ein Xandor – ein Wesen, halb Mensch, halb Dämon – mit Namen Capotentil ergriff das Ruder in der dunklen Zacke des Nordsterns, und die Angriffe wurden heftiger.

				Da waren Zeichen am Firmament, die keiner deuten konnte.

				Als ob der Lichtbote zurückkehrte! 

				Ein fliegendes Schiff war vor einem halben Mond aus dem Süden erschienen. Der Kopf eines Einhorns zierte seinen Bug. Es hing an einem gewaltigen Fisch, der es durch die Sphären trug. Es wurde beherrscht von einem Wesen der Finsternis, das sich der Dhuannin-Deddeth nannte und Trolle und Menschen in Netzen fing und an Bord tötete. Die Magie der Trolle hatte es schließlich zu vertreiben vermocht, wenn auch manche guten Gefährten verloren waren. Sie hatten dem Deddeth solcherart zugesetzt, daß das Schiff, das er Luscuma nannte, auf dem Eis strandete. Und es war kein Zufall, daß es in jenem Bereich des Sterns niederging, über den die Finsternis Gewalt hatte.

				Beobachtungen hatten gezeigt, daß der Deddeth mit dem Xandor und seinen Horden nichts zu schaffen haben wollte. Capotentil hatte wohl Pläne, mit Hilfe des Schiffes seinen Einflußbereich zu erweitern. Doch der Deddeth, für den das Schiff offenbar so etwas wie ein Körper war (er hatte behauptet, das Einhorn und das Schiff zu sein), schien sich zu widersetzen, obwohl er nicht in der Lage war, mit seinem Schiff wieder aufzusteigen.

				Wenigstens ein halbes dutzendmal hatten Capotentils Horden versucht, das Schiff mit Gewalt zu erobern, und waren gescheitert. Avanathus’ Versuche, mit dem Deddeth Verbindung aufzunehmen und ihm Hilfe anzubieten, waren ebenfalls gescheitert.

				Das Schiff in den Händen Capotentils wäre eine Gefahr für den ganzen Stern, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Xandor seinen Grimm schluckte und dem Deddeth Hilfe anbot, um das Schiff wieder flottzumachen. Wenn der Preis niedrig genug war…

				In diese düstere Stimmung platzte Kuk, Avanathus’ engster Vertrauter, mit kreischender Stimme:

				»Ein Angriff, Av! Ein Heer von Riesen… und sie reiten auf eisernen Vögeln…!«

				»Wie nah sind sie?« Avanathus’ düstere Miene war fortgeweht. Wenn es zu handeln galt, lebte er auf.

				»Über dem Eis.«

				»So gehören sie nicht zu Capotentils Horde?«

				»Nein. Aber er mag sie gerufen haben.«

				»Das ist wahr. Keine Möglichkeit, daß sie Freunde sind?«

				Kuk schüttelte den Kopf. »Ihre Magie ist so schwarz wie die des Xandors.«

				»Was hast du angeordnet?«

				»Die Lichtprobe. Und verstärkte Bereitschaft.«

				»Das war klug gehandelt, Kuk.«

				Kuk grinste. Seine kleinen Augen funkelten. »Ich bin der Kleinste und Klügste.«

				»Wie jeder weiß, Kuk. Ist alles bereit?«

				»Alles bereit, Av.«

				»Dann will ich mir ansehen, was auf uns zukommt.«

				Sie verließen die Halle, eilten durch funkelnde, eiskristallene Korridore, in denen das ewige Feuer des Lichtboten die lange Nacht des Winters am Nordstern erhellte. Es gab eine Wärme, die das Eis nicht schmolz, aber den lebenden Körper mit Behagen erfüllte.

				Im Herzen des Sterns waren nur Trolle versammelt. Niemand durfte ihrer Magie zusehen. Die Kammer war klein und sehr hell. Ein Dutzend Trolle saßen um eine mächtige Säule in der Mitte der Kammer. Sie lehnten mit dem Rücken dagegen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie hatten die Hände in ihren Muffen vergraben und die Gedankensammler in den kleinen Fäusten. Sie schliefen nicht. Das blattartige Haar zuckte um Stirn und Ohren.

				Ein weiteres Dutzend Königstrolle standen um drei mächtige Spiegel geschart. Die Hälfte stand schweigend, versunken, mit geschlossenen Augen. Die andere Hälfte gestikulierte und schnatterte aufgeregt vor den Spiegelbildern.

				Es war nicht der helle Raum, der sich in den Spiegeln wiederfand. Die Trolle sahen ihre eigenen Gestalten nur schattenhaft. Lichtstrahlen aus den Wänden füllten die drei Spiegel mit einem Abbild der Außenwelt. Der gesamte Umkreis war zu erkennen.

				Das endlose Nordeis; das, auch den langen Sommer über, in dem es nie Nacht wurde, sternenbesetzt war; die elf von innen heraus schimmernden Zacken des Sterns; die Dunkelzacke Capotentils, von der ein düsteres, rotes Leuchten ausging, das auch die Luscuma umgab.

				Weit draußen blitzte Rüstzeug im Sonnenlicht auf, das zu übermenschlich großen Gestalten gehören mußte.

				»Das sind keine Lebenden.«

				»Das müssen die Gianten sein, von denen Elvain berichtet hat«, murmelte einer.

				Avanathus schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie nehmen nicht den Weg zur dunklen Zacke. Sie sind auf dem Weg zu uns!«

				»Es könnte ein Trick Capotentils sein«, meinte Kuk.

				»Sind sie nahe genug für die Lichtprobe?«

				»Jeden Augenblick…«

				»Wir haben sie«, sagte einer der stillen, versunkenen Trolle, ohne die Augen zu öffnen.

				Aber im nächsten Moment zuckten Lichtfinger über das Eis und erfaßten die Ankömmlinge.

				Es war eine ungewöhnliche Heerschar, die dort anrückte. Zehn oder zwölf Fuß groß mußten diese eisernen Krieger sein, und wenigstens eine Hundertschaft an Zahl. Manche von ihnen ritten auf mächtigen Pferden, die ebenfalls am ganzen Körper Metall trugen, andere auf Riesenkolossen, Mammuten nicht unähnlich.

				Auch diese Tiere waren vollkommen in Eisen gerüstet.

				Und über der Schar schwebten ungeheuerliche Vögel, auf deren Hälsen Reiter saßen.

				Die Fackelträger waren kleinere Gestalten – Menschen. Sie hatten aufgeregt angehalten, als das Licht auf sie zukam. Sie waren verwirrt, und ihre Verwirrung steigerte sich noch, als sie bemerkten, was das Licht mit ihrem Heer tat.

				Die eisernen Vögel schwankten in der Luft und fielen mit ihren Reitern auf das Eis herab. Die riesenhaften Krieger hielten mitten im Schritt an, manche stürzten zu Boden. Pferden und Mammutkolossen erging es nicht anders.

				Der Vormarsch endete abrupt.

				»Siehst du, Av, es war Schwarze Magie, die diese eisernen Krieger bewegt hat«, sagte Kuk zufrieden, denn es bewies wieder einmal, daß er der Kleinste und Klügste war.

				Avanathus nickte. Er beobachtete die Menschen interessiert. Sie waren Krieger, keine Priester. Einige waren Sasgen, andere, angeführt von einem weißhaarigen alten Mann, waren Asgnorjen. Wieder andere, merklich kleiner von Gestalt, dunkelhaarig, mit runden, flachen Gesichtern, kamen von jenseits der Voldend-Berge.

				»Hört auf!« rief er. »Genug der Lichtprobe!«

				»Aber Av!« entfuhr es Kuk. »Sie werden weitermarschieren. Wir sollten ihr eisernes Heer zerstören, solange sie hilflos sind!«

				»Nein«, entschied Avanathus. Die Strahlen der Lichtprobe erloschen. Im flackernden Licht der Fackeln scharte der Asgnorje die dunkelhaarigen Fremden um sich, ein Dutzend mochten sie sein, und es war deutlich zu erkennen, daß sie Kräfte austauschten und sammelten.

				»Sie versuchen einen Zauber!« rief Kuk alarmiert.

				»Laßt sie!« befahl Avanathus. »Sie sind keine Feinde.«

				Die eisernen Krieger begannen sich wieder aufzurichten und zu bewegen. Die eisernen Vögel aber vermochten sich nicht mehr in die Luft zu erheben.

				»Keine Feinde?« rief Kuk. »Sie benutzen Schwarze Magie…!«

				»Es mag sein, daß sie es gelernt haben. Es ist eine verzweifelte Welt. Wenn keine Waffen des Lichts zur Hand sind, mag eine dunkle Weisheit raten, den Feind mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Viele von ihnen sind Eisländer. Und ich sehe einen unter ihnen, der die Insignien der Alptraumritter trägt. Wenn solche bereits Schergen der Finsternis sind, hat das Leben nicht mehr viel zu hoffen. Laßt sie näher kommen und schickt ihnen Kundschafter entgegen.«

				Und mehr zu sich selbst, als zu Kuk und den anderen, fügte er hinzu: »Ich möchte mehr über dieses eiserne Heer wissen. Bereits vor Jahren brachten Reisende unseres Volkes Nachricht von einem Volk mit Namen Chimerer, das Metall verarbeitete wie kein anderes zuvor und das dem Metall ein eigenes Leben geben konnte…«

				»Es ist ein Risiko«, stellte Kuk fest.

				»Wir sollten es wagen. Was sagt Warner?«

				Der oberste der Magier-Trolle nickte. »Wir sollten es wagen. Ihre Magie ist nicht sehr stark. Sie werden dem Stern nichts anhaben können. Allerdings…«

				»Allerdings?«

				»Es ist einer unter ihnen, der mit der Finsternis mehr zu tun hat als die übrigen…«

				»Ein Priester… ein Besessener?«

				»Nein… einen Moment war es, als stünde unser tastender Geist einem wie Capotentil gegenüber.«

				»Einem Xandor?«

				Warner nickte halb zustimmend.

				»Da ist Leben vermischt mit Finsternis, aber nicht wie bei einem Xandor, bei dem das eine das andere haßt. Hier herrscht eine Harmonie, wie ich sie noch nie gefunden habe – zwischen der Finsternis und mehreren Leben. Ich stieß auf drei Namen: Dilvoog und Eliriun und Echos von Trygga. Dilvoog ist der Name eines Dämons. Eliriun ist der Name eines Elven. Trygga ist der Name eines Mädchens, das einst den Körper bewohnte. Und da ist noch die Kraft von toten Seelen – keine Magie, weder schwarz noch weiß.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden eine Menge lernen von diesen Menschen. Allein deshalb sollten wir es wagen.«

				»Gut.« Avanathus nickte befehlend. Während die Magier-Trolle aus ihrer schläfrigen Starre erwachten und von einem Bein auf das andere hüften, um die Taubheit in ihren Gliedern zu überwinden, beeilte sich Kuk, Avanathus’ Anordnungen nachzukommen.

				Die Spiegelbilder drohten zu verschwinden, bis einige der Magier nach kurzem Palaver in ihre Entrückung zurücksanken. Dann wurden die Bilder plötzlich wieder klar. Doch was sie zeigten, versetzte die Versammlung in Aufregung.

				Capotentils Horden strömten aus der dunklen Zacke hervor, mit spiegelnden Schilden gerüstet, um das Licht der Trolle abzuwehren. Sie marschierten in weitem Bogen um das gestrandete Schiff des Deddeth herum auf die Fremden zu.

				»Wir kommen zu spät«, stellte Avanathus grimmig fest. »Wie so oft in letzter Zeit.« Aber dann hellte sich seine Miene auf, als er sah, daß die Fremden sich zum Kampf bereitmachten…

				Die eisernen Krieger stapften vorwärts auf Capotentils Haufen zu.

				»Ich hatte recht!« Avanathus ballte seine kleinen Fäuste im Muff. »Sie kämpfen gegen die Finsternis wie wir! Aber wir können ihnen nur helfen, wenn sie in Reichweite bleiben!«

				»Arnim O’Dice steht mit hundert Menschenkriegern zum Ausfall bereit«, erklärte Kuk.

				»Wir haben so wenig Erfahrung mit Kämpfen im Freien. Weiß er, daß er innerhalb der Reichweite des Lichtes bleiben muß?«

				»Er weiß es, Av.«

				Avanathus seufzte. »Also gut, laßt sie hinaus. Aber verstärkt die Wachen an der dunklen Zacke. Capotentil ist voller Tücken.«

				Inzwischen hatte das eiserne Heer die Horde der Dunkelkrieger erreicht. Die mächtigen Schwerter und Streitkeulen streckten die Reihen der Dunkelkrieger nieder, die eisernen Stiefel und Hufe zerstampften sie. Es war ein furchtbares Gemetzel, das Erschreckendste daran aber war, daß kein lebendes Wesen beteiligt war.

				Doch dann geriet der Angriff ins Stocken, als Capotentil seine Kräfte sammelte. Wo die Krieger in dichten Reihen gefallen waren, erhoben sie sich wieder und warfen sich auf den Feind.

				Avanathus stöhnte auf. »Sie taugen nichts!« rief er. »Sie haben nur Schwerter… keine Magie…!« Er stieg von einem Fuß auf den anderen. Es war so verdammt schwer, einer Niederlage zuzusehen.

				Die eisernen Krieger und Pferde und Mammute gerieten ins Taumeln. Einige fielen, andere schwangen ihre Waffen ziellos und schlugen einander gegenseitig in einer plötzlichen Blindheit.

				Als die Menschen sahen, was mit ihrem Heer geschah, griffen sie selbst zu den Waffen und stürzten sich mit verzweifeltem Grimm auf die Dunkelkrieger.

				»Das Licht, rasch!« befahl Avanathus. »Wo bleibt O’Dice?«

				Lichtfinger zuckten auf die Kämpfenden zu. Das gleißende Licht umspielte Menschen und Dunkelkrieger – und drang durch sie hindurch. Die Menschen kämpften mit neuer Wildheit. Die Dunkelkrieger sanken zu Boden und lösten sich auf in schwarzen Rauch. Die den ersten Strahlen entkamen, wichen zurück, um aus der Reichweite zu gelangen, und lockten solcherart die Menschen mit sich, bis die Strahlen wirkungslos in der Nacht endeten. Sie waren nicht wie gewöhnliches Licht, das sich allein ausbreitete, sondern solche Strahlen, die nur so weit reichten wie die Magie der Trolle.

				Den Menschen war die Wirkung des Lichts entweder entgangen, oder sie hatten nicht erkannt, daß es zu ihrer Unterstützung gekommen war. Sie machten keine Anstalten, sich in den Schutz des Lichtes zurückzuziehen. Sie drangen nur um so grimmiger auf die gelichteten Reihen der Dunkelkrieger ein, und sie schienen in der Tat Erfahrung im Kampf mit der Finsternis zu besitzen, und ihre Waffen waren nicht ohne Magie.

				Aber sie waren zu wenige. Capotentils Horde unerschöpflich. Es war den Trollen bisher noch nicht gelungen, herauszufinden, welche Tore Capotentil geöffnet hatte, und woher der stete Strom von Finsternis kam, der die Dunkelzacke erfüllte, denn stong-nil-lumen und die Kreise der Finsternis waren weit.

				Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Widerstand der Menschen brach.

				Da drang Arnim O’Dices Schar ins Bild der Spiegel. Sie erreichte die sichere Grenze des magischen Lichts. O’Dice zögerte, doch nur einen Augenblick. Dann stürmte er vorwärts. Seine Krieger folgten ihm.

				»Narren!« rief Kuk.

				»Mutige Narren«, stimmte Avanathus zu.

				»Sie werden alle sterben«, keifte Kuk. »Und das wäre noch ihr Glück!«

				»Das Licht in ihren Schwertern wird sie eine Weile schützen«, wandte Warner ein. »Wenn O’Dice soviel Klugheit wie Mut besitzt, wird er versuchen, die Fremden zurück in unser Licht zu holen.«

				O’Dice und seine Krieger schwangen ihre Waffen. Das magische Licht in ihnen war wie ein Schwarm von Leuchtkäfern im fahlen Schein der nordischen Sommersonne.

				Sie erreichten die Fremden und warfen sich den Dunkelkriegern entgegen, von denen sie viele im ersten Ansturm vernichteten. Doch eins nach dem anderen erloschen die magischen Lichter in ihren Waffen, als die Kräfte verbraucht waren. Die Fremden machten keine Anstalten, sich zurückzuziehen.

				»Narren! Narren!« Kuk stampfte mit den Füßen, als immer mehr von O’Dices Männern fielen. Als O’Dice endlich einsah, daß es sinnlos war, hatten die Dunkelkrieger ihnen bereits den Weg zurück abgeschnitten.

				»Alles verloren!« rief Kuk wütend und raufte sich das dichte blättrige Haar.

				»Es sieht so aus«, stimmte Warner zu.

				»Können wir noch etwas tun?« fragte Avanathus.

				Warner schüttelte den Kopf. »Nicht, ohne den Stern zu gefährden. Das aber darf niemals geschehen.«

				Die Anwesenden nickten ernst ihre Zustimmung.

				Dann geschah etwas Seltsames.

				Ein Wind kam auf. Gefrorener Schnee stob hoch und wirbelte über den Kämpfenden.

				»Das ist ein magischer Wind«, entfuhr es Warner.

				»Finsternis?« fragte Avanathus.

				Warner zuckte hilflos die Schultern.

				Aber gleich, ob es die Kräfte des Lichts oder der Finsternis sein mochten, der magische Sturm richtete sich gegen Capotentils Horde. Die Dunkelkrieger wichen zurück, doch der Sturm fuhr in sie, griff nach ihnen mit wirbelnden Klauen, riß ihre unlebenden Körper auseinander, daß selbst Capotentils Magie sie nicht wieder zu erwecken vermochte.

				Wenige Atemzüge lang nur währte der Sturm, dann war das Eis leergefegt. Keine neuen Horden kamen aus der dunklen Zacke.

				»Er weiß auch, wann er geschlagen ist«, stellte Avanathus fest. »Er hat eine Weile an seinem Grimm zu fressen. Jetzt bin ich aber erst einmal gespannt auf unsere Gäste.«

			

		

	
		
			
				3.

				Nottr und die Gefährten hatten einen langen Weg hinter sich.

				Nachdem Gorgans Auge geschlossen war, folgten sie den Sasgen zu ihren Winterlagern, wo unter den Frauen und Kindern und Alten ein großes Wehklagen darüber anhob, daß von den tausend Kriegern, die ausgezogen waren, nur wenig mehr als ein halbes Hundert zurückkehrten. Aber nicht nur die Trauer in den Lagern, sondern vor allem das Wissen um die Gefahr, die der Welt drohte, drängte die Gefährten bald zum Aufbruch.

				Vor allem Thonensen war rastlos. Hier in den Eislanden lebte sein Volk, die von den Sasgen hochgeachteten Asgnorjen. Er hatte einst dem Rat der Gelehrten angehört, bevor er auszog, um in anderen Ländern nach neuem Wissen zu forschen, und schließlich für viele Jahre Sterndeuter und Hofmagier in Ugalien wurde.

				Nun wollte er dem Rat der Gelehrten berichten. Sie waren die Hüter vielen menschlichen Wissens, das seit mehr als tausend Jahren von Schülern und künftigen Gelehrten zusammengetragen wurde.

				Thonensen, dessen asgnorjischer Name Stennrwijk war, erinnerte sich alter Erzählungen über einen Nordstern, der tief im ewigen Eis lag und als Bastion des Lichtboten galt. Bevor er auszog vor vielen Jahren, hatte ihn wenig interessiert, welche Geheimnisse noch weiter im Norden schlummerten. Ihn hatte es südwärts gezogen, wo das Leben vielfältiger war.

				Aber nun gewannen diese Erinnerungen eine neue Bedeutung. Es galt alles über diesen Nordstern zu erfahren. Er mochte ein anderes Tor sein, das es zu schließen galt. Er mochte aber auch eine Bastion sein, an der die Kräfte des Lichts unbezwungen waren – ein sicherer Felsen, wenn die Sturmflut ALLUMEDDONS kam.

				Thonensens Vorschlag, sein Volk aufzusuchen, um mehr über das Geheimnis des Nordsterns zu erfahren, ließ die auf dem Tiefpunkt befindliche Stimmung der Gefährten emporschnellen.

				Sie waren erfolgreich gewesen. Sie hatten Gorgans Auge geschlossen, und die Horden der Finsternis würden dort keinen Weg nach Gorgan finden. Sie hatten geschafft, was der Meisterritter in Elvening gar nicht erst in Erwägung gezogen hatte. Aber nun waren sie ohne Ziel gewesen.

				Die Lichtwelt stand vor ihrer entscheidensten Stunde. Und hier stand eine Schar erfolgreicher Kämpfer an den öden Gestaden Eislandens und hatte kein Ziel! Welch ein Alptraum! Sie dürsteten danach, gegen die Finsternis zu kämpfen. Aber wo? Ihre unschätzbaren Erfahrungen lagen brach.

				Natürlich gab es Vorschläge. Mon’Kavaer drängte es nach Elvening zurück. Er besaß nun wieder einen eigenen Körper. Es drängte ihn, wieder Anschluß an den Orden zu finden und seinen Ring und seine Insignien zurückzuerhalten. Elvening, wenn es nicht bereits von der Finsternis verschlungen war, schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, Hinweise zu finden, nun da Gorgans Auge geschlossen war.

				Lirry O’Boley war bereit, ihn zu begleiten. Ihn drängte es in das Hochland von Caer zurück, zu seinem Volk und zu Maer O’Braenn, der dort die Rebellen gegen die Priester und ihre Dämonen führte.

				Auch Dilvoog gefiel dieser Plan. Er wollte zurück zu den beiden Dingen, die ihm die Illusion zu leben bisher am tiefgreifendsten vermittelt hatten: zu Trygga, dem Mädchen, das sein schwarzes Inneres berührt hatte, als besäße er eine lebende Seele; und zu dem Körper, in dem er durch eine Laune der Magie für kurze Zeit wirklich zu leben geglaubt hatte. Er hatte ihn Trygga überlassen. Es war ein großes Opfer für seine Gefährten gewesen, nicht nur für die Gefährten, für den Kampf um das Leben und die Lichtwelt.

				In Gorgans Auge hatte ihm jene Kraft, die die Lebenden Schicksal nannten, die Weiseren auch Zufall, Tryggas Körper zugespielt. Es drängte ihn, damit zu ihr zurückzukehren.

				Aber es gab noch eine andere treibende Kraft in Dilvoog: der Geist des Elven Eliriun, des Verteidigers von Gorgans Auge. Für die Elven war Gorgans Auge Elvlorn, eine Festung gegen die Tauren aus den Tagen, da stong-nil-lumen und der Titanenpfad entstanden. Als die Gefährten Gorgans Auge schlossen, verlor der Elve seinen Körper, und Dilvoog gewährte seinem Geist Asyl. Dem Elven blieb nicht verborgen, daß Dilvoog, der so verzweifelt zu leben versuchte, einst aus der Finsternis beschworen worden war.

				Er lehnte Dilvoogs Angebot ab, ihm einen menschlichen Körper zu geben. Möglichkeiten wären viele gewesen. Die Vorstellung, im kurzlebigen Körper eines Menschen gefangen zu sein, erfüllte ihn mit Panik. So versuchte er, Dilvoogs unersättliche Neugier auf das Leben anzustacheln und ihn zu bewegen, mit ihm in die Welt der Elven zu gehen.

				Aber Dilvoog fühlte sich im Kreis seiner Gefährten gebraucht und dem Leben näher.

				Da war auch noch ein anderer Plan, der für eine Rückkehr nach Tainnia sprach. Mit dem Wissen um das Taurengeheimnis des Keilsteins, eines einzigen Steines, mit dem es gelingen mochte, stong-nil-lumen zu zerstören, drängte es sich förmlich auf, einen neuerlichen Versuch zu wagen. Einmal war der Versuch gescheitert, doch damals hatten sie nicht gewußt, daß auch die Finsternis das Geheimnis kannte und den Stein mit Magie gesichert hatte.

				Ein neuer Versuch mochte erfolgreicher sein. Selbst Thonensen liebäugelte damit, denn stong-nil-lumen war die Mitte der Kreise der Finsternis, war die Mitte aller Schwarzen Magie und aller Dämonenkulte. Wenn stong-nil-lumen zusammenstürzte, wäre das ein gewaltiger Sieg für die Lichtwelt.

				Nottr und seine wackeren Gefährten, Urgat, Lella, Keir, Baragg und der Schamane Calutt, zog es in die Wildländer zurück. Und sie hätten gern etwas über das Schicksal der großen Horde erfahren.

				Was Nottr aber vor allem da hinzog, war Oannons Tempel in den Bergen am Rand der Welt. Er wollte nach Vangor. Für ihn gab es keinen Zweifel, daß dort ihr neues Schlachtfeld lag. Sie hätten Gorgans Auge von der anderen Seite schließen sollen. Tore zu schließen war nicht genug: auch nicht, die Finsternis nur abzuwehren. Man mußte sie angreifen, wo sie sich sicher fühlte, in Vangor.

				Mit Horcans Klinge und Dilvoog als Verbündeten wären sie gut gerüstet für solch einen Kampf.

				Da war noch etwas, das Nottr in die Wildländer zurückzog, etwas, über das er seit langer Zeit nicht mehr gesprochen hatte. Bei allem Feuer, das Lella in ihm zu wecken wußte, wenn sie miteinander lagen, war Olinga doch nie vollkommen seinen Gedanken und Träumen entschwunden. Manchmal war seine Sehnsucht nach Chipaw, wie er sie nannte, und Wolfssohn zu groß, daß sie schmerzhaft brannte wie Feuer.

				Er würde sie finden und von den Wölfen zurückholen können, wenn sie in Oannons Tempel wollten, denn sie hatte den Türstein.

				Aber er wußte auch, daß die Chancen, Olinga zu finden, gering waren. Und selbst wenn sie sie fanden, war nicht gewiß, ob sie den Türstein noch besaß.

				Qu’Irin hatte verlangt, den Kristall in die tiefste Schlucht zu werfen, die es in den Voldend-Bergen gab. Nottr hatte gezögert. Aber Olinga mochte die Furcht dazu getrieben haben.

				Er wußte auch, daß sie die Zeit gar nicht hatten, solch einen vagen Plan zu verfolgen, und daß er als Alptraumritter in diesen schweren Zeiten für die Welt nicht das Recht hatte, seiner persönlichen Sehnsucht zu folgen.

				Seine Gedanken wanderten oft zu Mythor in diesen Tagen an den schneeigen Küsten Eislandens. Wenn es einen Weg zu ihm gegeben hätte! An der Seite des Sohnes des Kometen wäre Horcans Seelenschwert noch tausendmal wirksamer gewesen!

				Er fühlte sich blind und hilflos. Seine Alptraumritterwürde änderte nichts an der Tatsache, daß er nur ein einfacher Krieger aus den Wildländern war. Er wußte zu wenig von der Welt. Er wußte nur, daß er auf der rechten Seite stand und daß es sich lohnte, mit allen Kräften zu kämpfen und sein Leben zu wagen.

				In diesen Tagen voller Zweifel und Unruhe füllte Thonensens Plan, den legendenumwobenen Nordstern zu suchen, alle mit neuem Tatendrang.

				Burra, die Amazone, zweifelte nicht daran, daß es ihn gab. Schließlich gab es auch den Hexenstern der Südwelt.

				Sie hatte am meisten unter der Unentschlossenheit der Gruppe gelitten. Sie war ihr Leben lang zum Kämpfen und Handeln erzogen worden. Sie haßte Probleme, die nicht mit zwei guten Schwertern zu lösen waren. Ihre wilde Romanze mit dem Sasgenführer Rujden war auf einem Tiefpunkt angelangt. Viel dazu beitrug die in ihren Augen trostlose Lebensart der Sasgenfrauen, die nur dazu da zu sein schienen, möglichst viele Kinder zu gebären, vorzugsweise männliche.

				Daß Rujden das so vollkommen natürlich fand, was es für das Überleben der Sasgen ja auch war, ließ sie gelegentlich zu einer wahren Furie werden, und Rujden hatte seine liebe Not mit ihr.

				Als er sah, daß auch Burra Thonensens Plan gefiel, versuchte er mit allen Mitteln, sie zu halten. Als das mißlang, verkündete er schließlich seinen Entschluß, sich den Gefährten anzuschließen, und ein halbes Dutzend seiner Getreuen mit ihm. Die Entscheidung, zu neuen Kämpfen aufzubrechen, fiel ihm nicht schwer. Das Grinsen der Gefährten über seine wahren Gründe setzte ihm allerdings mächtig zu.

				Es gab kaum einen unter den Gefährten, der nicht von der erstaunlichen Leidenschaftlichkeit der sasgischen Mädchen schwärmte, deren Gefühle der lange Eislander Winter offenbar nicht zu gefrieren vermochte. Die meisten, die alt genug waren, hatten auf junge Männer gewartet, die nicht zurückkehrten, als der Tod in diesem Jahr so reiche Ernte unter den Sasgen hielt. Ihre Hütten würden leer stehen für viele Sommer und Winter. Sie waren auf ein wenig Feuer aus, das sie warmhalten würde in den kommenden Jahren.

				Der Winter ging zu Ende, als die Gefährten aufbrachen. Ihr Ziel war Kelvanga, ein Landstrich im Landesinnern, den kaum ein Fremder je besucht hatte, denn die Sasgen und eine Reihe anderer Stämme der Eislander machten mit Fremden, die sich in ihr Land wagten, üblicherweise wenig Federlesens.

				In der unwirtlichen Landschaft, deren dicke Schneedecke erst mit Sommerbeginn schmelzen würde, dauerte der Marsch mehr als einen Mond, bis sie Kykonen erreichten, eine jener asgnorjischen Siedlungen, in denen der Rat periodisch zusammenkam.

				Im Gegensatz zu den übrigen Eislander Völkern und zu den meisten Völkern und Stämmen Gorgans waren die Asgnorjen ein Volk, das körperliche Gewalt als etwas Niederes ansah. Als hätte sich diese Einstellung in ihrer äußeren Erscheinung niedergeschlagen, waren sie große, schlanke Menschen. Sie wirkten zerbrechlich, schritten langsam, kleideten sich in priesterähnliche Kutten, die mit allerlei symbolischem Zierrat versehen waren, und pelzbesetzte Umhänge und Mützen.

				Männer wie Frauen hatten bis auf die Schulter oder gar bis auf die Hüfte hinabreichendes, fast weißes Haar. Die Männer trugen Bärte von wallender Länge, was die Schmalheit ihrer Gesichter noch betonte. Ihre Nasen waren von auffälliger Größe, und ihre Augen waren allesamt Schattierungen von Rot.

				Keiner trug eine Waffe.

				Sie bedachten die Ankömmlinge mit freundlichen Blicken. Sie waren erstaunt, aber nicht aufgeregt. Daß Sasgen und gar einer der Ihren bei den Fremden waren, ließ den kriegerischen Aufmarsch für sie wohl ungefährlich genug erscheinen. Thonensen grüßten sie ehrerbietig.

				Sie wohnten in niedrigen steinernen Häusern, die mit Stämmen gedeckt waren, worauf eine Schicht Lehm und ein wenig Erde lagen. Darauf wuchs während des kurzen Sommers Gras. Im Winter fiel der Schnee so hoch, daß die Häuser darunter verschwanden. Die Asgnorjen bauten auf den Dächern ihrer Häuser ein Stockwerk aus Eis und Schnee.

				Die Schmelze hatte bereits begonnen, als Nottrs Gruppe eintraf. Die Ansiedlung sah aus, als hätten Eroberer Ruinen zurückgelassen. Aber die Wege waren gepflegt. Ein großes Feuer brannte zwischen den Häusern in einer riesigen Mulde. Eine Schar Kinder verschiedenen Alters war damit beschäftigt, es zu unterhalten. Mehrere Kessel hingen darüber an eisernen Stangen.

				Die Kinder musterten die Ankömmlinge mit großen, neugierigen Augen. Sie beobachteten, wie Calutt, der Schamane, seinen kupfernen Kessel aus dem großen Leinensack holte und mit Schnee füllte.

				Sie waren sehr hilfsbereit und halfen dem Schamanen, den Kessel über das Feuer zu hängen. Die Sasgen waren für sie kein neuer Anblick. Sasgen kamen manchmal auf Jagdzügen ins Landesinnere. Doch Lorvaner hatten sie noch nie zuvor gesehen, auch keine Caer wie Lirry O’Boley. Aber mit offenen Mündern starrten sie auf Burra. Ein so mächtiges Weib wie diese Amazone aus den Südländern brachte ihre Vorstellungen durcheinander.

				Burra beobachtete es amüsiert grinsend.

				Inzwischen waren auch Erwachsene aus den Häusern gekommen. Im Gegensatz zu den Kindern verbargen sie ihre Regungen hinter gleichmütigen, aber nicht unfreundlichen Mienen. Sie begrüßten Thonensen Stennrwijk mit aller Achtung, die einem Gelehrten zukam.

				Die Gefährten fanden es anfangs schwer, dem Gespräch zu folgen, da die Asgnorjen einen sehr harten Dialekt redeten, bei dem viele Silben einfach in der Kehle zu verschwinden schienen.

				Sie wurden alle ans Feuer eingeladen, wofür die Sasgen einen Teil der Jagdbeute als Gastgeschenk anboten. Während Calutt Opistee kochte, erfuhr Thonensen, daß der Rat tatsächlich in Kykonen tagte, doch frühzeitig nach Asweijk aufgebrochen war, um Fremde zu treffen, die aus dem Osten gekommen waren.

				Aus dem Osten? Es gab nicht viel im Osten, außer den Wildländern, den großen Steppen und den Bergen, die den Rand der Welt bildeten.

				Aber die Kykoner wußten nicht mehr, als sie gesagt hatten. Asweijk lag einen Tagesmarsch ostwärts, keine große Entfernung, denn die Frühlingstage waren kurz so weit im Norden. Möglicherweise kamen der Rat und die Fremden auch zurück nach Kykonen, denn Asweijk bestand nur aus ein paar Hütten, die im Herbstschnee versanken und im Frühling auf wunderbare Weise wieder hervorkamen. Jäger und Fallensteller lebten dort.

				Da die Nacht ohnehin fast da war, blieben die Gefährten in Kykonen. Calutts Opistee versetzte die Kykoner in Erstaunen. Sie kannten diese Blätter und sammelten sie den Sommer über. Sie nannten die Pflanze Oyo. Sie trockneten sie wie auch die Lorvaner, aber sie warfen sie nicht in kochendes Wasser, sondern zerschnitten sie und rauchten sie in langstieligen Pfeifen.

				Der Rauch entspannte, verströmte einen angenehmen Duft, doch Nottr (und den anderen erging es ähnlich) vermochte sich nach zwei Pfeifen kaum mehr auf den Beinen zu halten – eine Wirkung, die einem Dutzend Becher guter Brühe ähnlich war. Doch vermittelte das Rauchen längst nicht den Genuß der heißen Brühe, die den Körper in der winterlichen Kälte von innen heraus wärmte. Zudem fühlten sich die Köpfe der Lorvaner (und Sasgen natürlich) am Morgen wie nach einer verlorenen Schlacht an.

				Die Nacht war lang, und sie wankten in der Morgendämmerung wie Plünderer eines ugalienischen Weinkellers grölend gen Asweijk. Die Kykoner waren in keiner besseren Verfassung. Der ungewohnte Opistee ließ viele von ihnen lallend am Feuer schlummern, etwas, das man den gesetzten und ruhigen Asgnorjen gar nicht zugetraut hätte.

				Sie erreichten Asweijk in der Abenddämmerung und sahen die Ansammlung von Blockhütten erst, als sie bereits über den Giebel der ersten stolperten, denn sie waren noch weitgehend im Schnee vergraben.

				Doch dann wußten sie nicht, ob sie ihren Augen trauen sollten.

				Nur Nottr keuchte: »Das Heer aus den Voldend-Bergen!«

				Und Baragg, der dabei gewesen war damals in den Bergen, nickte stumm. Schimmernd standen sie in der Dämmerung: sieben oder acht Fuß große Krieger mit gewaltigen Klingen, Äxten und Lanzen; eiserne Mammute mit mächtigen Stoßzähnen; Pferde aus Eisen mit blitzenden Hörnern auf der Stirn; mächtige eiserne Vögel mit mörderischen gezackten Schnäbeln und einem Gefieder, das wie ein Kettenpanzer anmutete. Wenigstens eine Hundertschaft allein an Kriegern mußten sie sein. Die Augen jedes dieser Geschöpfe glühten düster und kündeten, daß Leben in ihnen war, auch wenn sie reglos wie Statuen standen.

				Die Ankunft Nottrs und der Gefährten blieb nicht unbemerkt. Die Siedler in dieser Einöde waren mißtrauisch, selbst den Sasgen gegenüber, bis sie Thonensen gewahrten. Dann führten sie ihn und die Gefährten zu einer größeren, halb vom Schnee befreiten Hütte.

				Aber sie ließen allein Thonensen eintreten. Es dauerte eine Weile, währenddessen Rujden versuchte, die Asweijker auszufragen, was vor sich ging. Aber diese waren mürrisch und stumm – mißmutig darüber, daß so viele in ihre selbstgewählte Einsamkeit eingedrungen waren.

				Bis auf einen Aufpasser verschwanden die Asweijker in ihren Blockhütten, als die Nacht hereinbrach. Die Geduld der Gefährten, vor allem Burras und Rujdens, wurde auf eine harte Probe gestellt.

				Schließlich erschien Thonensen wieder, begleitet von sechs Ebenbildern. Alte Eislander schienen einander zu gleichen wie ein Ei dem anderen, mit ihren wallenden Barten und Haaren.

				Diese sechs mußten Gelehrte des Rates sein. In ihrer Begleitung befanden sich drei Männer von auffallend kleinem Wuchs von bestimmt weniger als fünf Fuß. Ihre Gesichter waren rund und plattgedrückt, ihre Augen dunkel, ihr Haar schwarz, soweit man es unter den Pelzkapuzen ihrer Umhänge sehen konnte. Sie trugen Bogen und Köcher und Dolche. Sie warfen den Gefährten abschätzende Blicke zu.

				»Wir werden heute Gäste der Chimerer sein«, erklärte Thonensen. »Ihr Lagerplatz ist gut geschützt in der Mitte ihres Heeres.«

				Chimerer! Der Name weckte alte Erinnerungen in Nottr – an Oannons Tempel und Qu’Irins Erzählung. Der Chimerer, denen Qu’Irin die Schwarze Magie brachte; die Oannon schließlich unterdrückte und ausbeutete. Die Chimerer, die Jahr um Jahr ihren Tribut zu Oannons Tempel brachten: das eiserne Heer.

				Aber Oannons Tempel war seit zwei Sommern verschlossen!

				Waren sie frei! Auf welcher Seite standen sie? Wohin versuchten sie dieses Heer zu bringen, nun da die Finsternis es nicht mehr holen kam?

				Es war ein beklemmendes Gefühl für die Gefährten, als sie zwischen den Reihen der reglosen Kolosse und Krieger hindurchschritten. Sie konnten sehen, daß die Chimerer alles überragende Schmiede sein mußten. Von unglaublicher Vollkommenheit waren die Formen der Körper, ganz bedeckend und dennoch beweglich die Panzerung, spiegelblank die Oberflächen, kein Makel von Rost oder Grünspan zu erkennen.

				Ebenso vollkommen waren die Waffen, die schweren Klingen und Äxte, die gezackten, widerhakenbewehrten Spitzen der Lanzen.

				Nottr verglich sie mit den Gianten, und es war ein passender Vergleich.

				Wer konnte es wissen: Vielleicht war in diesen eisernen Schalen ebenso Leben eingeschlossen!

				Selbst Burra spürte Unbehagen beim Anblick dieser reglosen Krieger. Nur Dilvoog spürte keinerlei solche Gefühle, außer einer Faszination. Er sah mehr als die Menschen. Er sah die schwarzen Schwaden beschworener Finsternis in den Hohlräumen des Schädels und des Rumpfes. Sein Geist tastete versuchsweise danach. Der eiserne Körper war bereit, ihm zu gehorchen, aber Dilvoog wußte nichts von der Magie der Chimerer. Er hätte einen Gianten zu lenken vermocht, aber nicht diese unbeseelten Gestalten. Dennoch wollte er es nicht bei dieser Erkenntnis bewenden lassen.

				Alle fuhren herum, selbst die Chimerer, als einer der Krieger ein leises Klicken und Klirren von sich gab und schwankte.

				Die Chimerer nickten einander zu, und einer sagte: »Ihr habt nicht übertrieben, Master Stennrwijk.«

				Damit setzten sie ihren Weg fort. Sie gelangten auf einen freien Platz, auf dem die Mammute den Schnee festgetreten hätten. Ein Dutzend Chimerer kamen den Ankommenden entgegen. Sie waren Männer und Frauen. Ein großes, rundes Haus aus Metall stand in der Mitte des Platzes. Es war aus gewaltigen Platten gefügt, wie sie ein Dutzend Sasgen von Rujdens Statur nicht hätten bewegen können. Das bedeutete, daß die eisernen Krieger nicht allein zum Kämpfen, sondern auch zum Verrichten schwerer Arbeiten taugten.

				Das Innere des metallenen Hauses war ein Wunderland selbst für die weisen Asgnorjen.

				Es besaß keine Fenster, nur zwei Türen und eine runde Öffnung in der Mitte der flachen Decke, durch die Rauch und verbrauchte Luft abziehen konnten.

				Es war hell wie am Tage. Das Licht kam von einem halben Dutzend kopfgroßer gläserner Kugeln, die von der Decke hingen. Etwas wie weißer Rauch war in ihnen und erfüllte den großen runden Raum mit einer befremdlichen Helligkeit, an die sich die Augen erst gewöhnen mußten.

				Es war warm im Raum, obwohl kein Feuer brannte. Aber an den Wänden standen eiserne Truhen, in denen dünne Stäbe aus Metall glühten. Auch in der Mitte des Raumes, unter der Deckenöffnung, standen solche Truhen. Metallene Gitter waren über den glühenden Stäben, und die Glut war hier so stark, daß Fleischstücke auf dem Gitter zum Braten kamen und eine dunkle Brühe in einem metallenen Kessel kochte.

				Metallene Bänke und Tische standen fast überall im Raum, denen weder die Sasgen, noch die Lorvaner viel abgewinnen konnten. Das Sitzen mochte für die kleineren Chimerer angenehm sein, doch die kräftigen Krieger fanden selbst eine Ruderbank auf einem Sasgenschiff angenehmer.

				Burra löste das Problem auf eigene Art. Sie versuchte, eine Weile auf einem der Tische zu sitzen und hockte sich schließlich auf den Boden – ein Beispiel, dem alle außer den Asgnorjen folgten.

				Aber das gebratene Fleisch – wahrscheinlich Bärenfleisch – schmeckte ausgezeichnet, wie auch die dunkle Brühe, in der außer dem Schädel und den Innereien allerlei Rätselhaftes schwamm. Sie enthielt viel Salz. Die Chimerer mußten verschwenderische Mengen besitzen.

				Im Verlauf des Mahles berichteten die gelehrten Asgnorjen alles, was sie über den Nordstern wußten. Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß es ihn gab und daß er ein Hort des Lichtboten sein mußte. Selbst in den dunkelsten Wintermonden, konnte man Lichter im Norden auf dem ewigen Eis flackern und den Himmel erhellen sehen.

				Es waren im Laufe der Jahre viele nach Norden gekommen, um ihn zu suchen, aber keiner war je zurückgekehrt, um davon zu berichten.

				Noch etwas war sicher: daß die Trolle irgendwo im ewigen Eis eine Heimstatt hatten. Dies mochte wohl der Nordstern sein, denn die Trolle galten in vielen Legenden als die Lieblingsgeschöpfe des Lichtboten, als seine Diener und Kämpfer, als die Wahrer des Lichts und die Wächter der Welt.

				Bei den Asgnorjen selbst gab es noch eine andere Legende:

				Daß die Dunkelmächte vor langer Zeit nach Norden gezogen waren, um die Runenschriften der Trolle zu stehlen, denn wer diese Runenschriften besaß, beherrschte wirklich die Welt.

				Nottr war enttäuscht. Die Asgnorjen wußten viel weniger, als er gehofft hatte. Sollten sie diesen vagen Hinweisen wirklich folgen?

				Die Zeit, drängte so sehr. Sie würden mondelang über das Eis stapfen, bei einer Kälte, die niemand lange ertragen konnte und die niemals aufhörte. Ihre Vorräte würden ihre einzige Nahrung sein. Wenn sie zu Ende waren, würde alles zu Ende sein.

				Er war nicht verwundert darüber, daß keiner mehr vom Nordstern zurückkehrte. Sie hatten ihn wohl erst gar nicht erreicht.

				Die anfängliche Begeisterung für diesen Plan schwand immer mehr dahin.

				ALLUMEDDON würde sie in der Eiswüste überraschen. Sie würden alle zu verlorenen Seelen werden – Verstärkung für Horcans Klinge.

				Der Gedanke ließ ihn schaudern.

				Aber dann ergab sich eine ganz neue Lage: die Chimerer waren ebenfalls auf dem Weg zum Nordstern, und sie sagten, daß ihnen die Begleitung dieser Helden aus dem Kampf gegen die Finsternis sehr willkommen wäre. Sie besaßen Waffen und Vorräte und viele Möglichkeiten, diese Reise angenehm zu gestalten. Aber sie hatten keine Erfahrung im Kämpfen – vor allem nicht gegen die Dunkelmächte.

				Sicherlich würden sie gemeinsam große Dinge vollbringen können. Auch sie wußten, daß ALLUMEDDON bevorstand und daß nicht mehr viel Zeit blieb.

				Aber es gab noch eine große Chance. Wie die Asgnorjen hatten sie seit vielen Jahren aufmerksam den Himmel beobachtet. Im letzten Jahr war ein neuer Stern erschienen, der größer wurde.

				Chimerer wie Asgnorjen waren überzeugt, daß dies nur der Lichtbote sein könne, der zur Welt zurückkehrte.

				Seit Oannons Tempel verschlossen war und sie ihren Tribut an die Finsternis nicht mehr zu entrichten brauchten, hatten sie diese Heerschar für sich selbst gebaut. Der Großteil ihres Volkes war in die Wildnis nach Osten gewandert, mit einer Maschinenstreitmacht, die nicht viel kleiner war als die Ihre.

				Doch sie wollten kämpfen!

				Sie sahen keinen Sinn darin, fortzuziehen. Wenn ALLUMEDDON kam, gab es nirgendwo Sicherheit. Sie waren wenig mehr als hundert. Sie hatten alles genau berechnet. Sie glaubten zu wissen, wo der Nordstern lag. Die Flugbahn des Lichtboten verriet es ihnen. Sie würden da sein, bevor er eintraf. Er würde alle Hilfe brauchen können.

				Als sie von Thonensen erfuhren, daß Nottr es gewesen war, der Oannons Tempel verschlossen hatte, feierten sie ihn als ihren Befreier.

				Es wurde ein großes Fest, so daß Calutt sich breitschlagen ließ, einen Kessel Opis auf das magische Feuer der Chimerer zu setzen. Aber die Gefährten erlebten eine herbe Enttäuschung. Die Chimerer waren nicht zu bewegen, die Brühe zu trinken. Dabei war sie eine der besten, die der Schamane je gekocht hatte.

			

		

	
		
			
				4.

				Als sie nach zwei Tagen das Lager abbrachen, hatten sich Nottr und die Gefährten mit den Maschinenkriegern und Maschinentieren, wie die Chimerer sie nannten, ein wenig vertraut gemacht. Sie wußten von den Zahnrädern, den Ketten und Seilen und Rollen im Innern, und wie die Kraft auf sie wirken mußte, damit sich die Kolosse bewegten.

				Aber nur Thonensen und Dilvoog hatten genug Erfahrung mit der Finsternis, um die dunklen Kräfte zu lenken.

				Auch von den Chimerern waren es nur ein Dutzend, die es vermochten. Sie aber vermochten Unglaubliches. Sie lenkten nicht nur eines, sondern jeder ein Dutzend dieser Maschinen, und waren dabei völlig entspannt, aber keineswegs der Wirklichkeit entrückt.

				Der Abbau des Lagers ging mühelos vor sich. Die Maschinenkrieger hatten das Haus in wenigen Augenblicken auseinandergenommen und auf dem Rücken zweier der Maschinenmammute geladen, wo die schweren Platten haften blieben, ohne daß sie festgebunden werden mußten.

				Nicht alles geschah mit Hilfe der Magie, bekannten die Chimerer. Sie verstanden auch manche der natürlichen Kräfte der Lichtwelt zu nutzen.

				Die Menschen nahmen auf großen metallenen Schlitten Platz, die von den Maschinenpferden gezogen wurden.

				Überraschenderweise schlossen sich die sechs Mitglieder des Gelehrtenrates der Asgnorjen der Reise an.

				Viele Tage ging es nordwärts, bis sie Eislandens Küste erreichten, an der das Eis bereits schmolz. Wieder vergingen Tage, bis sie einen Übergang zum ewigen Eis des Nordens fanden.

				Die Tage wurden länger und wärmer. Auch die Zeit der Dämmerung wuchs, bis es kaum noch eine richtige Nacht gab. Und bald waren sie tief im endlosen Tag des Nordsommers, wo die wenig wärmende Sonne niemals ganz unterging.

				Die Chimerer und Asgnorjer waren guter Stimmung. Nottr und die Gefährten ebenfalls. Die Rastlager, die sie in unregelmäßigen Abständen aufschlugen, waren im Grunde eine Kette von Festen, bei denen es gutes Essen, viel zu berichten, viel zu erfahren, und reichlich Opis gab.

				Lediglich Burra wurde immer unverträglicher, und selbst Rujden vermochte sie nicht zu besänftigen.

				Ihre Laune besserte sich schlagartig, als sie unter den Maschinenkriegern einen entdeckte, der mit einem großen metallenen Bogen bewaffnet war. Sie nahm ihm Bogen und Köcher ab, bewunderte die herrliche Arbeit und war wie verwandelt. Den Bogen zu spannen, überstieg fast ihre enormen Kräfte, und als Rujden es versuchte und nicht schaffte, hörte man sie zum erstenmal wieder lachen. Während des ganzen Marsches schwebten die Maschinenvögel hoch über ihnen. Was sie erblickten, sahen auch die Chimerer, die sie lenkten. Aber es gab nur Eis zu sehen.

				Manchmal holten sie einen der Vögel herab, und ein Mann stieg auf seinen Rücken und ließ sich hoch in die Lüfte tragen. Aber in der Kälte hielt es keiner lange aus.

				*

				Als sie schließlich den funkelnden Stern im Eis vor sich sahen, verstand Thonensen bereits fast so perfekt mit den Maschinen umzugehen wie die Chimerer. Selbst die Feuerstäbe vermochte er zu entfachen.

				Der Stern über ihnen am fast schwarzen Firmament war zum Greifen nah und doch noch so unerreichbar fern.

				Daß das Ziel endlich vor ihnen lag, erfüllte die mit Genugtuung, die daran geglaubt hatten, und erleichterte die Zweifler.

				Der Nordstern war in der Tat eine elf zackige Insel aus Licht, die aus ihrem tiefsten Innern heraus leuchtete und flackerte. Aller Blicke aber richteten sich mißtrauisch auf die zwölfte Zacke, die ihnen genau entgegenwies. Sie war dunkel.

				Und da war noch etwas nicht weit von der dunklen Zacke:

				Ahang, der Anführer der Chimerer, der an diesem Tag die Vögel lenkte, entdeckte es zuerst. Doch genau erkennen konnten sie es erst, als sie näher kamen.

				Es war ein Schiff mit dem Schädel eines Einhorns am Bug. Es saß auf dem Eis auf, und der halbgefüllte Ballon in der Form eines riesigen Fisches schwebte kraftlos über ihm.

				»Die Luscuma!« entfuhr es Nottr.

				Es gab keinen unter den Gefährten, der sich nicht an das Schiff erinnerte, dessen Besatzung Netze auswarf und Menschen an Bord holte, um ihnen die Körper zu rauben.

				Dilvoog warnte vor der dunklen Zacke. »Die Finsternis ist stark dort. Wir sollten erst Verbindung mit dem übrigen Stern aufnehmen, bevor wir uns auf einen Kampf einlassen. Ich bin nicht sicher, ob wir dafür gut genug gerüstet sind.«

				So hielten sie größeren Abstand von der Dunkelzacke, die ihre Aufmerksamkeit so sehr fesselte, daß der Angriff sie vollkommen unvorbereitet traf.

				Lichtfinger griffen lautlos nach ihnen und brachten die vorderste Reihe der Maschinen zum Halten, mehr noch, einige wankten und stürzten zu Boden. Die Vogelmaschinen verloren die Herrschaft über die Luft und stürzten donnernd herab auf das Eis. Den nachdrängenden Maschinen erging es nicht anders, als sie in die Lichtstrahlen gerieten.

				»Zurück!« brüllte Ahang.

				Das Heer kam ins Halten.

				»Sie halten uns für Feinde!«

				»Es ist die Schwarze Magie, die sie verwirrt«, stellte Dilvoog fest.

				»Es könnte auch sein, daß eines unserer Tributheere an Oannon bereits hier gewesen ist«, wandte der Chimererführer ein.

				»Was können wir tun?«

				»Versuchen wir uns zurückzuziehen«, schlug Mon’Kavaer vor. »Und schicken wir eine weniger kriegerische Gruppe voraus, um sie von unseren friedlichen Absichten zu überzeugen.«

				»Die Strahlen scheinen für uns nicht gefährlich zu sein. Ich bin voll getroffen worden. Es war nur Licht.«

				»Es ist pures Feuer des Lebens«, erklärte Dilvoog. »Es würde mich auslöschen in diesem Körper, wie es die Kraft in den Maschinen auslöscht.«

				»So müssen wir rasch handeln«, drängte Nottr.

				Die Lichtstrahlen waren erloschen.

				»Die Maschinen sind verloren«, sagte Ahang bedauernd. »Wenigstens ein Viertel der Streitmacht bewegt sich nicht mehr…«

				»Vielleicht wenn wir unsere Kräfte vereinen und es gemeinsam versuchen.«

				Die Maschinenlenker der Chimerer scharten sich um ihn, aber nach einem Augenblick gaben sie resignierend auf.

				»Es ist keine Kraft mehr in ihnen. Und ohne Kraft vermag alle Magie nichts. Wir müssen sie zurücklassen.«

				Da öffnete sich plötzlich das Eis zu ihrer Rechten, nicht weit von der Stelle, an der die Luscuma lag.

				Scharen von Kriegern stürzten hervor. Sie waren in dunkles Rüstzeug gekleidet und hatten große spiegelnde Schilde bei sich. Sie winkten mit Schwertern und Spießen auffordernd, während sie näher kamen.

				»Sie wollen, daß wir mit ihnen kommen«, sagte Ahang verwundert.

				»Sie sind keine Lebenden«, sagte Dilvoog warnend.

				»Sie kommen aus der dunklen Zacke…«

				»Das wäre eine Gelegenheit, zu zeigen, auf welcher Seite wir stehen«, meinte Burra und leckte sich die Lippen.

				»Gemach«, sagte der Chimerer. »Laßt unsere Maschinen die erste Bresche schlagen. Für solch einen Kampf wurden sie gebaut. Jetzt können wir sehen, was sie taugen.«

				Gleich darauf setzten sich die eisernen Krieger in Bewegung. Es zeigte sich, daß nur etwa zwei Dutzend ausgefallen waren. Die übrigen stapften auf die Dunkelkrieger zu – langsam und ohne Hast, und die Menschen folgten in ihrem Schutz. Es sah aus, als folgten sie dem einladenden Winken.

				Aber als sie einander gegenüberstanden, gebrauchten die Maschinen plötzlich ihre Waffen und wurden zu Berserkern. Sie rasten durch die dichten Reihen, zerschmetterten, zerstampften und zerfetzten das schwarze Scheinleben, daß von Körpern, Rüstzeug und Waffen nur schwarzer Rauch übrigblieb, der sich wie Ruß auf dem Eis niederschlug.

				Es war ein erhebender Anblick, dieser Vernichtung zuzusehen, denn es war bereits zu oft die Finsternis gewesen, die solcherart unter dem Leben gewütet hatte.

				Aber dann, als die dunkle Horde fast vernichtet war, geriet der Vormarsch ins Stocken. Die Maschinen schwankten, torkelten und hörten auf, auf die Dunkelkrieger einzuschlagen.

				»Wir verlieren sie!« rief Ahang verzweifelt. »Sie nehmen sie uns weg…!«

				Völlig entgeistert starrte er auf die Maschinenkrieger, die plötzlich völlig Absurdes taten. Sie hieben blind um sich, hieben aufeinander ein oder legten sich einfach nieder. Einer nach dem anderen gaben die Chimerer fluchend auf.

				»Sie sind nicht mehr zu lenken… sie erschlagen Freund und Feind…!«

				»Die Dunkelkrieger, gegen die sie kämpfen, sind nicht viel anders als die Maschinen«, sagte Dilvoog. »Sie sind toter Stoff, gelenkt von derselben Kraft, von derselben Finsternis. Eure Maschinen sind ein Wunderwerk, Ahang, aber ihr konntet nicht wirklich hoffen, die Finsternis mit ihrer eigenen Kraft zu schlagen.«

				»Sie versuchen, sie gegen uns zu richten!« rief Thonensen warnend.

				»Wir werden ihnen keine Zeit dafür lassen!« sagte Burra grimmig und beinah zufrieden mit der Entwicklung. Sie zog ihre Klingen und stürmte vorwärts. Die Sasgen folgten ihr mit grimmiger Entschlossenheit.

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Sie stehen wieder auf!«

				Ringsum erhoben sich die erschlagenen Dunkelkrieger aus dem schwarzen Rauch und stürzten sich nun ihrerseits auf die Menschen mit einer unmenschlichen Wut Ihr lenkender Geist nahm sich nicht die Zeit, sie zu vollenden oder zu rüsten. Halbfertige Wesen rasten mit Klauen und Zähnen bewehrt auf die Menschen zu.

				Nottr spürte Seelenwind in seiner Faust erzittern. Horcans verdammte Seelen wollten losgelassen werden. Die Waffe hob sich aus eigener Kraft. Wieder einmal war Nottr Horcans Vasall. Es war eine Besessenheit, auch wenn sie im Kampf gegen die Finsternis geschah.

				In solchen Augenblicken empfand Nottr Furcht. Manchmal haßte er die Klinge; manchmal vermittelte sie ihm ein Gefühl der Unverwundbarkeit, und manchmal der Hilflosigkeit. Aber er haderte nicht mit seinem Geschick. Ein Leben für ein Leben. Es war ein Handel, den jeder Krieger verstand. Er wäre längst tot, wenn er sich Horcan nicht verschworen hätte.

				Seelenwind fuhr zwischen die gespenstischen Angreifer wie ein silberner Windstoß. Die Klinge heulte, als die Seelen hungrig nach dem Feind griffen. Ein Sturm fegte durch die Reihen der Dunkelkrieger.

				Nur undeutlich nahm Nottr den Kampf um sich wahr, die Viererschaft hinter ihm, Dilvoog in seiner Nähe. Er sah Licht blitzen und die dunklen unfertigen Ungeheuer unter den gleißenden Strahlen zusammenbrechen und sich auflösen. Aus den Augenwinkeln sah er eine Schar von Kriegern herbeikommen – menschliche Krieger unter der Führung eines dunkelhaarigen Tainnianers. Sie starrten ungläubig auf Seelenwind. Dann warfen sie sich mutig in den Kampf.

				Dieser war bald entschieden. Das Heulen des Schwertes klang nicht mehr nach Wut, sondern nach Triumph. Die feindliche Horde hatte aufgehört zu bestehen. Die Schar der Helfer, es mochte eine Hundertschaft sein, starrte verblüfft auf das leere Eisfeld.

				Nachdem alle wieder zu Atem gekommen waren, wandte sich der Anführer bewundernd an Nottr und stellte sich als Arnim O’Dice vor. Er bat sie alle, in den Schutz des Lichts zu treten. Avanathus, der Wächter des Nordsterns hatte ihn gesandt, um sie willkommen zu heißen und ihnen im Kampf gegen den dämonischen Xandor Capotentil beizustehen.

			

		

	
		
			
				5.

				Nachdem Erfahrungen und Wissen ausgetauscht waren, blieb ein Stand der Dinge, der trotz aller düsteren Aspekte Hoffnung zuließ.

				Auch die Trolle hatten mit ihrer Lichtmagie den Himmel beobachtet und das Wachsen eines Sterns beobachtet, und dieselben Schlüsse gezogen wie die Chimerer und Asgnorjen:

				Es mochte der Lichtbote sein. Er war bereits nah, aber ohne die alte Runenbotschaft der Königstrolle war es unmöglich, den Zeitpunkt und die Art und Weise der Ankunft vorherzusagen. In diesem Mond vielleicht, oder im nächsten.

				Die Trolle, die anfangs überzeugt gewesen waren, daß ALLUMEDDON nicht kommen würde, verloren nach Nottrs und Thonensens Erzählungen und Warnungen bald ihre Zuversicht.

				Das Gespenst, daß der Lichtbote zu spät kommen könnte, ließ ihre Phantasie nicht mehr los – um so mehr, als auch die Dunkelmächte von der bevorstehenden Ankunft des Lichtboten wissen mochten. Sie würden zweifellos ihre Pläne beschleunigen.

				Nachdem Gorgans Auge und Oannons Tor geschlossen waren, würde wohl aus stong-nil-lumen der Hauptangriff erfolgen. Aber der Nordstern, als Bastion des Lichtboten, würde nicht ungeschoren bleiben. Es gab wohl kein Tor nach Vangor, sonst wäre ein Angriff schon längst erfolgt. Auch daß es keine Gianten in Capotentils Horden gab, sprach dafür, daß der Xandor keine Verbindung zu den übrigen Machenschaften der Finsternis auf Gorgan hatte.

				Aber die dunkle Zacke mochte zu einem Stützpunkt werden, wenn diese Verbindung zustande kam. Es galt, ihn rasch zu vernichten, so lange er noch abgeschnitten und schwach war.

				Avanathus schüttelte über diese Darlegung der Dinge den Kopf. »Das ist kein neuer Plan, Nottr. Capotentil mag abgeschnitten sein von den anderen, aber er ist nicht schwach. Seit mehreren Trollaltern versuchen wir, ihn zu vernichten, oder wenigstens zu vertreiben. Es ist uns trotz der Magie, die uns der Lichtbote hinterließ, nicht gelungen.«

				»So werden wir es versuchen«, erklärte Nottr.

				»Es wäre ein großer Sieg«, stellte der Troll fest.

				»Wir werden sehen. Die Götter sind mit uns. Wir haben Gorgans Auge geschlossen. Und Capotentil wäre nicht der erste Xandor, dem dieses Schwert ein Ende macht.« Er tätschelte Seelenwinds Griff zuversichtlich.

				»Ihr gebt allen, die für das Licht sind, neue Hoffnung. In der neuen Runenbotschaft der Königstrolle werden eure Namen in den strahlendsten Lettern stehen!«

				Bei aller Begeisterung, die die Trolle den Helden der Lichtwelt entgegenbrachten, eines konnten sie nicht: Dilvoog als einen Freund akzeptieren!

				Für sie war dieses Schattenwesen, auch wenn es noch so sehr leben wollte und dafür selbst gegen die eigene Art kämpfte, doch nur eine Kreatur der Finsternis.

				Dilvoog zuckte nur die Schultern. Eitelkeit bedeutete ihm nichts, daher auch nicht die Meinung, die einer über ihn haben mochte. Für ihn zählten nur Taten. Wenn ihm ein Wort etwas bedeutete, dann vielleicht das von Nottr, oder Thonensen, oder Mon’Kavaer, denn diese Männer besaßen Mut und Verstand und achteten das Leben.

				Natürlich fügten sich die Trolle in Nottrs Plan, in dem Dilvoog eine wichtige und gefährliche Rolle spielte, aber sie wachten über ihn voll Mißtrauen.

				Vom Innern des Sterns aus war der Zugang zur dunklen Zacke durch Fallen gesichert, die kein Lebender überwinden konnte. Viele Trolle und viele von O’Dices Kriegern hatten es versucht. Aber die Lichtmagie der Trolle endete wenige Schritte jenseits der Grenze. Und das Leben allein war nicht ausreichend gewappnet, um den Kräften des Xandors zu widerstehen.

				Es galt herauszufinden, ob es noch andere Wege ins Innere der Zacke gab.

				Die Luscuma lag in ihrer unmittelbaren Nähe gestrandet seit vielen Tagen. Der Dhuannin-Deddeth, der sie befehligte, hatte den Xandor mehrfach erfolgreich abzuwehren vermocht. Er würde mehr wissen als jeder andere am Nordstern. Aber der Deddeth, den es nach lebenden Körpern gelüstete, deren Lebenskraft er aufzehren konnte, war nicht weniger gefährlich als der Xandor.

				Dilvoog war den Deddeth schon einmal gegenübergestanden auf der Luscuma, damals an der Küste Yortomens; und der Deddeth hatte ihn als einen akzeptiert, der wie er war.

				Dilvoog würde hinausgehen und mit ihm reden.

				Wenn der Xandor es nicht vereitelte.

			

		

	
		
			
				6.

				»Ich brauche Horcans Schwert für diesen Weg«, verlangte Dilvoog.

				»Nein!« rief Avanathus entsetzt. »Gib die Klinge nicht aus deinen Händen!«

				Nottr grinste und reichte Dilvoog Seelenwind.

				»Meine Kräfte sind längst nicht so stark wie die von Capotentil«, sagte Dilvoog erklärend. Die Erklärung war für Nottr bestimmt, nicht für den Troll. »Wenn er mich mit zu starken Kräften angreift, könnte es geschehen, daß ich einfach aufhöre zu existieren.«

				Avanathus’ Miene tat deutlich genug kund, was er davon hielt.

				Für den zarten Körper Tryggas wog die Klinge schwer, doch Dilvoogs Kräfte glichen es aus. Von den Asgnorjen-Frauen hatte Trygga vor Beginn ihrer Reise zum Nordstern neue Kleider bekommen, doch Dilvoog hatte sich zu verwundbar gefühlt darin und das wollene Gewand mit breiten Lederstreifen verstärkt. An Brust und Rücken waren Eisenplättchen aufgenäht. Sie würden einem Schwerthieb standhalten, wenn er nicht mit voller Wucht kam. Auch der Fellumhang war solcherart verstärkt.

				Zwar vermochte Dilvoog an diesem Körper auch tödliche Wunden noch zu heilen, aber es hätte viel seiner Kraft gekostet.

				Als er wachsam über das Eis schritt, begleitet vom magischen Licht der Trolle, lauschte er in sich hinein auf ein Lebenszeichen des Elven.

				»Brauchst du wieder jemanden zum Reden?« kam die Frage des Elven unvermittelt.

				»Du weißt, was wir vorhaben?«

				»Pure Torheit wie immer«, erwiderte Eliriun giftig. »Es ist die Kurzlebigkeit?«

				»Du verstehst mich schon. Wer nur fünfzig oder hundert Sommer lebt, verliert nicht viel, wenn er seine Leben wagt und verliert.«

				»Aber ich bin nicht kurzlebig, Elve.«

				»Du hast vor, es zu werden, das ist noch schlimmer.«

				»Fürchtest du dich?«

				»Ich habe bereits vor so vielen Jahren vergessen, was Furcht ist, daß…«

				»Gut. Hast du Vorschläge zur Verbesserung unserer Lage?«

				»Könntest du nicht das Schiff erobern?«

				»Die Luscuma? Weshalb?«

				»Durch die Lüfte gibt es einen wunderbar kurzen Weg in meine Heimat.«

				»Das würde unsere Lage wahrscheinlich verbessern, aber nicht die der Gefährten.«

				»Ich dachte schon, daß du es so siehst.« Der Elve lachte unterdrückt, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Wir gehen zu diesem Deddeth? Erwarten wir Hilfe von ihm?«

				»Hilfe wohl kaum, aber Antworten auf wichtige Fragen.«

				»Wenn du etwas von ihm erbittest, weshalb bringst du ihm nicht ein Geschenk mit?«

				»Ein Geschenk? Ein Geschenk für einen Deddeth? Was könnte das sein?«

				»Was ersehnt der Deddeth am meisten? Wissen wir das nicht?«

				»Körper…«

				»Warum bringen wir ihm nicht einen?«

				Dilvoog begriff augenblicklich. Er sah zu den Maschinenkriegern hinüber, die zu seiner Rechten verstreut standen oder lagen. Welch ein Gedanke!

				Er schritt darauf zu und suchte einen, der ohne Schaden war.

				»Wäre das nicht auch ein Körper für dich?«

				»Das ist ein Gedanke, dem ich auch nachhänge. Welche Vorteile könnte ein toter Körper für einen Lebenden schon bieten?«

				»Hast du in Elvlorn keine Antwort darauf gefunden?«

				»Du hast recht, dieser Körper war auch tot… aber ich konnte ihm die Form geben, die mir vertraut war. Dieser wäre fremd… fremder noch als der des Mädchens, den du mit mir teilst. Auch hätte ich wohl nicht lange die Macht über dieses Eisen. Ich bin kein Magier.«

				»Du warst einer auf Gorgans Auge.«

				»Dort war die benötigte Kraft allgegenwärtig. Aber hier… ich bin nicht wie du. Ich kann keine Kraft aus mir selbst schöpfen.«

				»Hast du es versucht?«

				»Willst du mich los werden?«

				»Manchmal. Aber denk nicht darüber nach. Ich werde dir sagen, wann es soweit ist.«

				Viele der Maschinen waren noch völlig unbeschädigt, nur Kraft war keine mehr in ihnen.

				Doch Dilvoog nahm ein wenig von sich selbst, von jener Schwärze der Finsternis, aus der sein Geist bestand, und füllte damit jenen Hohlraum im eisernen Schädel, der dafür vorgesehen war. Wieder faszinierte ihn die handwerkliche Vollkommenheit dieser Maschinen.

				Dann machte er sich daran, die vielfältigen Eingeweide in Form von Rädern und Seilen zu bewegen, wie er es von den Chimerern gelernt hatte.

				Es ging erst zögernd, doch nach einigen vorsichtigen Schritten und Armbewegungen stapfte der Maschinenkrieger klickend und surrend vor ihm her auf die Luscuma zu.

				Die dunkle Zacke blieb still und verschlossen. Der Xandor mochte ihn beobachten, so wie die Gefährten es taten.

				Vielleicht war ihm der Aufmarsch zu gering für einen Angriff. Kein Schlund tat sich auf und spie Dunkelkrieger aus.

				Doch als er die Luscuma fast erreicht hatte, war ein dunkler Schatten in der Luft, und Dilvoog spürte die Gegenwart des anderen Bewußtseins, das voll Haß war, weil es in einem Leben gefangen war, das es selbst verkrüppelt und zerstört hatte, dessen Fleisch wucherte und dessen Geist wahnsinnig war.

				So entsetzt war Dilvoog von dieser grauenvollen Vision, daß er alle Vorsicht außer acht ließ. Er, der eine Verbindung mit dem Leben suchte, der Fleisch und Blut sein wollte, begann den Göttern der Menschen zu danken, daß seine Versuche so wunderbar verlaufen waren. Da waren Echos von Tryggas Seele in den verlassenen Korridoren ihres Geistes. Sie war ein sehr sanftes Geschöpf gewesen, bewegt vor allem von Liebe und Mitleid und Hilfsbereitschaft.

				Dilvoog wohnte schon zu lange in diesem Körper, um noch frei zu sein von diesen Echos, die ihm zudem teuer waren, denn sie hielten in ihm die Erinnerung an sie wach. Wenn er sich ihnen hingab, fühlte er sich sehr menschlich.

				Und in diesem Augenblick wogte Mitleid in ihm hoch, dessen er sich nicht erwehren konnte, und er spürte, wie der andere sich zurückzog, wie der Schatten verschwand, ohne daß es zu einem Kampf kam.

				Der Elve stöhnte auf. »Ich habe viele Schwarze Magie gesehen, Freund, aber solch eine Hölle…!« Er verstummte und schwieg den Rest des Weges.

				*

				Aus der Nähe betrachtet, war die Luscuma in keinem guten Zustand. Das Schiff hatte durch den Absturz gelitten. Balken und Planken waren geborsten. Der gewaltige Fisch lastete schwer auf Deck und hatte die Aufbauten zusammengedrückt. Die Takelage schien unentwirrbar unter dem Riesenleib verschlungen.

				Der Einhornkopf ragte pathetisch hoch – drohend und flehend zugleich.

				Netze, Strickleitern und Seile hingen von den Bordwänden herab und waren festgefroren auf dem Eis. Aber sicherlich waren es nicht diese festgefrorenen Bande, die die Luscuma festhielten.

				Es fehlte der lenkende Geist.

				War der Deddeth tot? Hatte der Xandor ihn schließlich doch bezwungen?

				Dilvoog hielt den Maschinenkrieger an. Dann kletterte er an Bord und sah sich um. Er fand nichts, das nicht wiederherzustellen gewesen wäre.

				Das Schiff gefiel ihm, seit er es zum erstenmal gesehen hatte. Es gab seinem Herrn eine unschätzbare Beweglichkeit.

				Jetzt wäre der Augenblick, es zu übernehmen.

				Der Weg selbst nach stong-nil-lumen wäre offen für ein Gefährt wie dieses, mit dem man die Lüfte bezwingen konnte. Mit ihm an Bord würde es unbezwingbar sein, selbst für einen Dämon.

				Mit der Luscuma könnte es gelingen, stong-nil-lumen zu zerstören und ALLUMEDDON aufzuhalten.

				›Du träumst, Freund‹, sagte der Elve in seinen Gedanken.

				›Ich weiß. Aber Träume sind eine Kraft der Lebenden.‹

				›Du denkst, daß der Xandor zusehen wird, wie du ihm dieses Schiff stiehlst und fortfliegst?‹

				›Das werden wir herausfinden. Aber um uns zu hindern, wird er sich zeigen müssen und aus seinem Loch kriechen. Und um zu sehen, wo sich dieses Loch befindet, sind wir hergekommen. In jedem Fall also wird es ein Erfolg für uns sein.‹

				›Wenn wir überleben.‹

				Dilvoog sandte ein wenig seiner Kraft aus, tastete suchend über das Schiff. Er war auf einen plötzlichen Angriff des Xandors vorbereitet, doch worauf sein suchender Geist stieß, traf ihn völlig unvorbereitet.

				Chaos!

				Der Elve heulte auf vor Entsetzen.

				Dilvoog taumelte und brach in die Knie.

				Überall war Furcht! Die Furcht von hundert, von tausend, von zehntausend Kreaturen.

				Sie war so wirklich, daß es keine Flucht daraus gab; daß die Wirklichkeit sich veränderte. Dilvoog sah, wovor diese Kreaturen Angst hatten.

				Das Schiff war nicht mehr leer. Es barst fast unter der Last ungeheuerlicher Wesen, wie sie menschlichen Alpträumen entspringen mochten. Sie waren weder Tier noch Mensch, sondern schienen aus Teilen zu bestehen, die seit Urzeiten der menschlichen Seele Furcht und Ekel und Abscheu einflößten – Klauen und Fänge, blutige Rachen, kalte, schuppige Leiber, schleimige Fangarme, starre, hervorquellende Augen, klickende Zangen und Kiefer.

				Es war eine Furcht, die nur der menschliche Verstand empfand; die Furcht, gefressen oder verschlungen zu werden.

				Es war das Schicksal jeder lebenden Kreatur, zu sterben. Deshalb verstand Dilvoog nicht, weshalb es solch einen Unterschied machen sollte, durch den Biß eines Haies oder durch die Klinge eines Feindes zu sterben. Er begriff die Furcht vor dem Tod, aber er verstand nicht dieses Grauen vor etwas, das Bestandteil des Lebens war.

				Aber der Xandor schien viel über die menschliche Furcht zu wissen.

				Er zog sich hastig zurück, und die gespenstische Ansammlung geifernder, lauernder Ungeheuer löste sich auf wie ein Traum.

				Benommen richtete sich Dilvoog auf.

				›Hast du sie gesehen?‹ fragte er den Elven.

				›Ich bin deiner unmenschlichen Phantasie bedauerlicherweise völlig ausgeliefert‹, stöhnte Eliriun.

				›Du denkst, es war meine Phantasie?‹

				›War sie es nicht?‹

				›Wen wollte ich damit erschrecken? Mich?‹

				›Mit mir ist es dir gelungen.‹

				›Laß deinen Verstand reden, nicht deine Gefühle!‹ riet Dilvoog.

				›Jemand auf diesem Schiff empfindet all die Furcht, die wir kurz gespürt haben…‹

				›Der Deddeth?‹

				›Ich glaube, der Dhuannin-Deddeth hat seinen Meister gefunden. Capotentil besitzt mehr Verstand, als wir ihm zugetraut haben.‹

				›So sind diese Schreckensgestalten seine Schöpfung?‹

				›Wenn sie es wären, hätte ich ihn überschätzt. Von ihm ist nur die Kraft und die Magie. Sie läßt entstehen, was die Furcht der Menschen sich ausmalt.‹

				›Die Furcht welcher Menschen, Freund? Weder du noch ich…‹

				›Als im Hochmoor von Dhuannen die Heere der Finsternis und des Lebens aufeinandertrafen, fanden viele der Lebenden ein grauenvolles Ende. Aus Tausenden verzweifelter, gepeinigter, haßerfüllter menschlicher Seelen wurde in den Stürmen Schwarzer und Weißer Magie, die das Moor aufwühlten, ein neues Wesen…‹

				›Der Deddeth!‹ entfuhr es dem Elven. ›So ist er kein Dämon?‹

				›Nein. Er ist ein wenig wie Horcans Schwert, aber es ist Finsternis in ihm.‹

				›Woher kennst du sein Geheimnis?‹

				›Er hat es mir selbst anvertraut, als wir einander das erstemal begegneten. Er fühlte, daß wir beide ähnlich wären, weil wir beide auf der Suche nach lebenden Körpern wären. Damals maßen wir ein wenig unsere Kräfte und schieden ohne Feindschaft, aber auch ohne Freundschaft.‹

				›Ich glaube, ich verstehe, was dem Xandor gelungen ist‹, meinte der Elve. ›Er hat den Deddeth aufgelöst in seine Seelen…‹

				›Und so wird es bleiben, so lange sie sich in ihren eigenen Alpträumen und Ängsten verzehren. Das Schiff ist auch für uns verloren. Ich glaube, wir müssen unverrichteter Dinge umkehren. Es gibt nun nur noch einen Weg, um an den Xandor heranzukommen… durch das Innere des Sterns, und ich habe einen Plan, auf welche Weise wir durch die Fallen gelangen können. Die Maschinen der Chimerer werden uns dabei helfen.‹

				*

				Dilvoog kehrte mit einem Dutzend der Maschinenkrieger zurück. Er war nicht geübt im Umgang damit, so war es mehr ein Torkeln und Taumeln und einander Behindern, bis die Chimerer ihm entgegenkamen und die Führung übernahmen.

				Avanathus und einige andere der Königstrolle, vor allem Kuk, weigerten sich, diese von Finsternis gelenkten Maschinen ins Innere des Sterns zu lassen. Da halfen auch die Beteuerungen der Chimerer und Asgnorjen nicht, daß keine Gefahr bestünde. Sie wollten keine Finsternis im Stern dulden. Dilvoog war ihnen bereits Risiko genug.

				So wurde die Lichtprobe gemacht und die Maschinen vollkommen ihrer dunklen Kraft beraubt. Die Sasgen und Lorvaner und ein zusätzliches Dutzend von O’Dices Männern schleppten schließlich eine der leblosen Maschinen ins Innere, wo sich die Trolle daran machten, Dilvoogs Idee in die Tat umzusetzen.

				Dilvoog hatte seinen Plan mit den Gefährten und den Chimerern besprochen. Voraussetzung war, daß die Maschinen auch mit der Lichtmagie der Trolle bewegt werden konnten.

				Zweimal schwenkte die Sonne zum Rand des Himmels hinab, während dessen die Trolle und Chimerer Teile der Kriegermaschine öffneten und jene Kammer freilegten, in der die Kraft gesammelt wurde.

				Einen weiteren Tag brauchten die Trolle, bis es ihnen gelang, das magische Licht in die Kammer einzuschließen, und noch zwei Tage, bis einige ihrer Lichtmagier genug von den Maschinen verstanden, daß sie die ersten Bewegungen zustande brachten.

				In der Zwischenzeit beobachtete Nottr ungeduldig den Eingang in die Dunkelheit von Capotentils Reich. Burra liebäugelte mit einem Versuch, ein Stück einzudringen, doch Nottr ließ sich zu keiner Unbesonnenheit überreden. Das Schicksal des Deddeth war eine deutliche Warnung, den Xandor nicht zu unterschätzen.

				Arnim O’Dice, ein Caer-Fürst, den es bereits vor zehn Sommern zum Nordstern verschlagen hatte, lange bevor die Finsternis zu ihrem großen Schlag ausholte, berichtete von früheren Versuchen, in die Dunkelzacke einzudringen.

				Keiner, der es wagte, kam zurück. Sie verschwanden nach wenigen Schritten völlig in der Dunkelheit. Man hörte sie plötzlich schreien. Dann abrupt verstummen. Das magische Licht, das sie hätte schützen können, vermochte sie nicht mehr zu erreichen.

				Die Magie der Trolle reichte nicht aus, die Schwärze zurückzudrängen. Die Lichtstrahlen endeten bereits nach wenigen Schritten. Manchmal, wenn dem Xandor danach war, drängte die Schwärze vorwärts, und die nie ruhenden Wächter mußten die Trolle herbeiholen. Dann hob ein großes Zetern und Fluchen und Beschwören an, bis das Kräftemessen wieder dort endete, wo es begann.

				Keiner der lebenden Trolle auf dem Nordstern hatte den Xandor je von Angesicht zu Angesicht gesehen. Wie er aussah, wußten sie nur aus den Aufzeichnungen in der neuen Runenbotschaft der Königstrolle.

				Danach war er ein Ausbund an Häßlichkeit – eine zehn Fuß große schwarze Kreatur, wogend, mit einer unvollkommenen Manifestation eines Dämons vergleichbar. Da und dort war noch der menschliche Körper erkennbar, mit dem der Dämon verwachsen war – das lebende Fleisch, an das er für alle Zeiten gebunden war.

				Natürlich war anzunehmen, daß sich das alles im Laufe der Zeit verändert hatte. Nur an der Art seiner Schöpfungen, mit denen er seine Angriffe gegen die Trolle richtete oder gegen Menschen, die sich in seine Reichweite verirrten, hatte sich wenig geändert. Seine Ungeheuer und Krieger waren überwiegend von menschlicher Gestalt. Sie waren aus purer Finsternis geformt, waren keine Gianten und keine Besessenen, nichts, das auf eine Verbindung mit Vangor oder stong-nil-lumen schließen ließ.

			

		

	
		
			
				7.

				Schließlich waren die zwölf Maschinenkrieger mit Lichtmagie versehen, und die Trolle bewegten sie mit einiger Sicherheit. Sie versuchten, auch die Chimerer mit der Lichtmagie vertraut zu machen, doch der lange Umgang mit der Schwarzen Magie machte es den Chimerern schwer, die Kraft des Lichtes zu begreifen.

				Avanathus hätte es lieber gesehen, wenn die Chimerer ihre Maschinen in Capotentils Rachen geführt hätten, statt seiner Troll-Magier.

				Kuk schlug ein Ablenkungsmanöver vor. Die Chimerer und eine Schar von O’Dices Männern sollten hinaus aufs Eis gehen und weitere Kriegsmaschinen hereinholen, die mit Lichtmagie versehen werden konnten. Diese Tätigkeit würde die Aufmerksamkeit des Xandors erregen, ihn vielleicht sogar zu einem Angriff herausfordern.

				Das war etwas nach Burras Geschmack: offener Kampf, statt durch finstere Korridore zu kriechen! Nach Absprache schlossen sie und die Sasgen sich den Chimerern an, ebenso Urgat und Nottrs Viererschaft. Letztere gegen ihren Willen, aber sie sahen schließlich ein, daß sie Nottr in diesem Kampf nicht helfen konnten. Ohne ausreichenden magischen Schutz mochten bereits die ersten Schritte das Ende bedeuten.

				Auch Lirry O’Boley sah es murrend ein.

				Mon’Kavaer hingegen war nicht zu überzeugen. Er hatte nicht viel zu verlieren – nur einen Körper, der nicht der seine war, und ein Leben, das längst verloren war. Es war ein Alptraumritter, erzogen und ausgebildet für den Kampf gegen die Finsternis. Wenn Nottr, der mit Seelenwind besser gerüstet war, ihm Schwert oder Schild des Ordens überließ, würde er seinen Mann stehen oder sterben.

				So war es beschlossen. Nottr, Dilvoog und Mon’Kavaer würden den eisernen Kriegern in das Innere der dunklen Zacke folgen.

				Unter O’Dices Führung verließ die eine Gruppe bald darauf den Stern. Troll-Magier waren an den Spiegeln bereit, die schützenden Strahlen hinauszusenden, wenn Gefahr drohte.

				Die Schar bewegte sich zielstrebig auf die starren Maschinen zu. Einige von O’Dices Kriegern blieben auf halbem Weg zurück. Sie markierten die Reichweite des Lichts. Wenn es zum Kampf kam, wußten die übrigen, wie weit sie sich zurückziehen mußten.

				Nichts regte sich, bis sie die Maschinen fast erreicht hatten.

				Dilvoog sagte: »Der Xandor beobachtet sie.«

				»Ich kann nichts entdecken«, widersprach Avanathus.

				»Dilvoog hat recht«, stellte Warner fest. »Ich spüre es.«

				»Ich sehe einen Schatten«, erklärte Dilvoog. »Vielleicht nicht mit den Augen. Ich sah ihn auch auf dem Weg zur Luscuma, und einen Moment lang berührten sich unsere Gedanken… Ich hoffe, die Krieger da draußen sind in der Seele so stark wie in ihrem Schwertarm.«

				Gleich darauf konnten sie sehen, wie die meisten der Schar sich gehetzt umsahen. Auch sie spürten es jetzt.

				Aber nichts weiter geschah, bis die Chimerer die ersten Maschinen in Bewegung setzten. Dann öffnete sich das Eis entlang der dunklen Zacke, und Scharen von Dunkelkriegern quollen hervor und stürmten auf die Menschen zu.

				Die Chimerer begannen sich zurückzuziehen und führten ein Dutzend Maschinen mit sich.

				Auch O’Dice und seine Krieger traten hastig den Rückzug an, um das schützende Licht zu erreichen. Burra und die Gefährten wichen langsamer zurück. Burra wohl, weil sie sich nach ein wenig Handgemenge sehnte, die übrigen, um den Chimerern soviel Zeit wie möglich zu verschaffen.

				»Wir sollten nicht länger warten«, sagte Nottr.

				Die Asgnorjen, sowie Avanathus und ein halbes Hundert Trolle fanden sich ein und starrten atemlos auf die viereckige Öffnung in die Schwärze der Dunkelzacke.

				Avanathus winkte, und seine Magier-Trolle schickten die erste der Kriegermaschinen los. Strahlen des magischen Lichts umspielten das Metall. Die Trolle folgten vorsichtig in einigem Abstand, um die Verbindung nicht zu verlieren.

				Nottr trat dicht hinter ihnen in die Dunkelheit. Er konnte die Hand nicht vor den Augen sehen. Die Schwärze war greifbar, etwas, das nur widerwillig zurückwich.

				Es war kalt. Es war kälter als in den tiefsten Gletscherspalten. Die Kälte des Eises war eine Kälte, die in die Knochen fuhr. Die Kälte aber in dieser Dunkelheit war eine, die den Verstand und die Seele zu erfrieren drohte.

				Aber Seelenwind war heiß in seiner Faust. Die Klinge bebte, wie immer wenn Schwarze Magie oder Kreaturen der Finsternis in der Nähe waren.

				Die Lichtstrahlen, die wie armdicke Stäbe in die Schwärze ragten, verloren die Maschinen nach einem halben Dutzend Schritten. Eben war noch das vertraute Klicken und Surren zu hören gewesen.

				Nun war Stille.

				Nottr hörte weder die knirschenden Schritte der Maschine, noch die leisen der Trolle. Die Lichtstrahlen blieben hinter ihm zurück.

				»Dilvoog!« rief er unterdrückt.

				Niemand antwortete. Aber er vernahm seine Stimme selbst kaum.

				Halb in Panik fuhr er herum, als ihn etwas berührte.

				Es war eine Hand – Thonensens Hand. Der alte Sterndeuter neigte sich dicht zu ihm. Nottr erkannte ihn nur an der Stimme, und diese klang wie von weit her.

				»Ihr müßt umkehren. Rasch!«

				Er verstand nicht, wie Thonensen ihn in dieser Schwärze gefunden hatte. Nottr vermochte gar nichts zu erkennen, aber er tastete sich in die Richtung, von der er glaubte, daß sie ihn zurückführte.

				Aber plötzlich heulte Seelenwind auf. Nottr tat einen Sprung und streckte die Waffe abwehrend von sich. Er wußte, daß sie den Feind allein finden würde.

				Aber noch bevor er den Boden wieder berührte, erstarrte die Schwärze, fing ihn und hüllte ihn ein. Einen Augenblick lang glaubte er zu ersticken.

				Dann hing er hilflos in der Dunkelheit. Er vermochte sich nicht mehr zu bewegen.

				*

				Thonensen starrte in die Dunkelheit und schüttelte verblüfft den Kopf. Er sah die Trolle mit dem eisernen Krieger verschwinden, sah Nottr vorsichtig hinterhergehen und verschwinden, dann hatte er plötzlich das Gefühl, daß sich die Dunkelheit öffnete.

				Er konnte durch sie hindurchsehen, vage erst, doch mit wachsender Klarheit. Jenseits lagen Kammern in düsterem Licht. Er konnte bis in die Spitze der Zacke sehen – und darüber hinaus. Sein rechtes Auge zuckte, als hätte es ein eigenes Leben.

				Er hörte Avanathus’ Worte: »Werden sie überhaupt einen Weg finden in dieser Schwärze? Sieht dein Geist mehr, Dilvoog?«

				Und Dilvoogs Antwort: »Nein, Troll.«

				»Bist du nicht aus solcher Schwärze geboren?«

				»Nicht geboren, Troll. Beschworen. Ich werde jetzt Nottr folgen. Wenn ich nicht zurückkehre, laßt niemanden mehr folgen. Dann ist der Xandor auf diesem Weg nicht zu bezwingen.«

				»Ich komme mit dir«, sagte Mon’Kavaer.

				Thonensen sah sie hineingehen und blickte ihnen nach, wie sie sich vorantasteten.

				»Sie sind verschwunden«, hörte er Avanathus sagen.

				Dann dämmerte ihm, daß er der einzige war, der sie noch sehen konnte. Er konnte durch die Schwärze hindurchsehen.

				Es war sein Auge! Parthans verfluchtes Auge, mit dem er einst durch Stein sehen konnte wie durch Glas. Parthans Auge, von dem er sich selbst befreite in stong-nil-lumen. Er hatte sich nur befreit geglaubt. Er hatte Schwarze Magie benutzt, um sich von Schwarzer Magie zu befreien. Er war einer Illusion erlegen.

				Er tastete an sein Auge und berührte vergleichend das zweite. Eines fühlte sich so lebendig an wie das andere. Nein, es war nicht wie damals, als es wie etwas Fremdes in seinem Schädel saß. Er atmete ein wenig auf. Vielleicht war es dieser Ort, der durchdrungen war von Magie, der in seinem Verstand Erinnerungen weckte. Er brauchte kein steinernes Auge mehr für die Magie, die er einmal gelernt hatte.

				Bevor ihn jemand aufhalten konnte, eilte er hinter Dilvoog und Mon’Kavaer her. Er konnte ihnen sagen, was sie nicht sahen. Er konnte ihr Auge sein.

				Als er sie fast erreicht hatte, kam ein beklemmendes Gefühl über ihn. Das Sammeln dunkler Kräfte für den Hieb! Sein Verstand prickelte vor Vorahnung. Die Gefahr stand unmittelbar bevor.

				Er griff hastig nach den Gefährten und rief eine Warnung, aber sie schienen ihn nicht zu hören. Er griff nach ihnen und versuchte sie zurückzureißen.

				»Ihr müßt umkehren! Rasch!«

				Plötzlich hörte er Seelenwind heulen. Dann wurde die Luft starr um ihn.

				Wie Stein.

				*

				Danach war das erste Gefühl das der vollkommenen Hilflosigkeit.

				Seelenwind war verstummt.

				Nottr vermochte Arme und Beine nicht zu bewegen. Etwas Kaltes preßte sich gegen seine Haut an Hals und Kinn.

				Stein.

				Er war begraben in Stein! Sein Kopf ragte aus einem Block, oder einer Mauer. Er vermochte die Ausmaße in der Düsternis nicht zu erkennen. Auch die Spitze seiner Klinge ragte ins Freie. In einiger Entfernung glaubte er undeutlich in einem Schleier von Licht die Trolle zu erkennen.

				»Imrirr!« Er spannte seine Muskeln, um sein Gefängnis zu sprengen.

				Es war eine nutzlose Anstrengung.

				»Godh!« hörte er Mon’Kavaer fluchen. »Wir sind in seine verdammte Falle gegangen!«

				Von irgendwoher erklang ein befriedigtes Kichern.

				Als die Panik schwand, wuchs der Grimm in Nottr. Seelenwind schien ebenso hilflos wie er zu sein. Aber das Schwert spürte sein Aufbäumen.

				Es kreischte schrill, wie ein Sturm, der über Klippen rast, und Seelenwind barst frei in einem Regen von Steinsplittern. Der Schmerz in seiner Faust ließ Nottr aufheulen. Er versuchte seine Faust zu öffnen, aber die Klinge ließ es nicht zu.

				Sie schmetterte gegen den Stein.

				Der Fels erzitterte. Mon’Kavaer fluchte. Thonensen stöhnte schwach.

				Ein erneuter Hieb der Klinge ließ den Stein bersten. Nottr war mit einemmal frei, aber er kam nicht zur Besinnung, denn die Klinge riß ihn herum und fuhr heulend auf eine reglose, übermenschengroße Gestalt zu, die in der Düsternis saß. Das Gesicht war nicht auszumachen, ebenso wenig die Form des Körpers, abgesehen von einer vagen Menschenähnlichkeit.

				Doch als sich Seelenwind mit wütendem Kreischen hineinbohrte, war sie nur ein Schatten.

				Von irgendwoher kam erneut das Kichern.

				Dilvoog befreite sich von dem Stein auf seine Weise – ruhig und überlegt. Als Teil der Finsternis fiel es ihm nicht schwer, sich vor der Magie des Xandors zu schützen, als ihm klar wurde, was Wirklichkeit und was Illusion war.

				Die Felsen lösten sich auf, wurden wieder zu dichtem schwarzen Rauch.

				Mon’Kavaer und Thonensen lösten sich hastig aus der wogenden Umklammerung durch die Schwärze.

				»Es war nur ein Schatten«, sagte Nottr. »Selbst Horcan war blind genug, darauf hereinzufallen.«

				»Er spielt mit uns«, knurrte Mon’Kavaer.

				»Wenigstens sehen wir jetzt ein wenig besser, was vor uns ist.« Nottr rieb sich seine schmerzenden Fäuste.

				»Was sagt Seelenwind?« fragte Dilvoog.

				»Ist voller Unruhe«, erklärte Nottr. »Aber diese Seelen haben offenbar keine besseren Spürnasen als wir.«

				»Weil hier überall die Kraft ist«, murmelte Dilvoog. »Selbst ein mittelmäßiger Magier könnte hier einiges zustande bringen. Zwei so ausgezeichnete hingegen wie Master Thonensen und ich könnten sie für unsere Zwecke nutzen…«

				»Ihr seid stark und erfreulich einfallsreich«, sagte die nicht ganz menschliche Stimme von irgendwoher aus der Dunkelheit und ließ die Menschen zusammenzucken. »Es wird noch ein interessantes Spiel, obwohl eure Freunde da draußen auf dem Eis müde geworden sind. Aber laßt es uns unterbrechen und miteinander reden… hier, wo ich für etwas mehr Licht sorgen kann. Ich habe euch ein Angebot zu machen. Laßt euch von meinem Führer geleiten!«

				In der Stille, die folgte, sagte Nottr: »Der letzte Xandor, den ich mit Seelenwind erschlagen habe, konnte nicht viel mehr als schmatzen und lallen.«

				Das beinah höfische Gebaren Capotentils verwirrte ihn.

				»Holen wir Verstärkung?« drängte Mon’Kavaer die Gefährten.

				»Nein«, erklang die Stimme wieder. »Keine Trolle und keine eisernen Krieger mehr. Die einen sind zu griesgrämig, die anderen zu stumm. Sie würden nur alle das gleiche Ende nehmen.«

				»Dann können wir nur hoffen, daß wir ihm gesellig genug sind«, murmelte Mon’Kavaer sarkastisch. »Vielleicht hätten wir den Schamanen und seinen Opiskessel mitbringen sollen.«

				»Wir wissen nicht, was den Trollen widerfahren ist«, sagte der Sterndeuter besorgt.

				»Mit den Trollen vergnüge ich mich auf meine Weise«, sagte die Stimme. »Ihr Schicksal braucht euch nicht zu kümmern. Aber der Weg zu mir wird nicht ganz einfach sein. Wenn ihr die Kerle seid, für die ich euch jetzt schon halte, werden wir einen guten Handel miteinander abschließen. Wenn ihr überlebt! Wenn nicht… hättet ihr mir ohnehin nicht viel genützt. Da ihr Kerle seid, die einer echten Herausforderung nicht widerstehen können, werdet ihr nicht an Umkehr denken. Ich würde euch nicht lassen. Aber ihr habt meine Sympathie, wenn ihr meinen Gefahren ins Auge seht!«

				»Großer Godh!« Mon’Kavaer schüttelte den Kopf. »Die Welt steht vor dem Untergang, und wir müssen uns hier mit einem Wahnsinnigen herumschlagen, der glaubt, daß wir an einem Handel mit ihm interessiert wären…«

				»Ich kenne den Grund, weshalb ihr hier seid«, erklärte die Stimme. »Wenn wir handelseinig werden, wird eure Reise zum Nordstern nicht vergeblich gewesen sein. Ah, da kommt euer Führer durch mein kleines Reich. Folgt ihm. Er weiß den Weg. Aber laßt nicht euren Grimm an ihm aus. Er hat mit meinen kleinen Prüfungen nichts zu schaffen.« Ein unterdrücktes Lachen folgte. Dann war Stille.

				»Da er jedes Wort hören kann, sollten wir nur das Notwendigste sagen und keine Absichten verraten«, schlug Nottr vor.

				»Ich denke, er kann uns auch sehen«, bemerkte Dilvoog.

				Die Stimme schwieg.

				Aber ein flackerndes Licht näherte sich aus den Räumen vor ihnen. Die Gefährten wappneten sich gegen einen überraschenden Angriff. Doch es war nur ein einzelner Mann, der durch die Türöffnung trat.

				Er war ein Lebender. Sein Haar war hell. Er mochte ein Dandamarer sein. Einst war er wohl ein Krieger gewesen, vielleicht einer von O’Dices Vielvölkerschar, doch nun besaß er den stumpfen Blick und den Gleichmut eines Lakaien, der seinem Herrn gehorchte. Er trug die in diesen nördlichen Gegenden Gorgans übliche Kleidung aus Fellen, in seinem Fall bestand der Schurz aus Teilen eines zerschlissenen Eisbärenfells, gehalten von einem breiten Ledergurt, in dem einst wohl Schwert oder Axt gesteckt hatten. Aber nun war er unbewaffnet.

				Er hielt nur eine Fackel. Er deutete stumm auf die Tür und schritt voran. Dann sah er sich kurz um, ob sie ihm folgten.

				Die Gefährten zögerten nur einen Augenblick. Dann schritt Nottr mit Seelenwind in der Faust hinter ihm her, und die anderen schlossen sich an.

				Der nächste Raum glich dem, aus dem sie gerade kamen. Die Felswände schimmerten düster. Wie im übrigen Nordstern waren die Wände auch hier aus Fels und Eis, aber es fehlte die Wärme des Lichts.

				Beide Räume waren leer. Was immer sie einst enthalten haben mochten, war entfernt worden. Knirschendes Eis war auf dem steinernen Boden. Das Licht der Fackel ließ es glitzern und funkeln. Es war ein trügerischer, blendender Glanz, der die Gefährten zu erhöhter Vorsicht zwang.

				Aber der Raum barg keine Gefahren. Der Führer verschwand durch die nächste Türöffnung.

				»Halt!« warnte Thonensen scharf.

				Die Gefährten verhielten mitten im Schritt und blickten verwundert auf den Sterndeuter. Keine Gefahr war zu erkennen. Selbst Seelenwind war nicht aufgeregter.

				»Sie lauern an der Tür… links und rechts«, erklärte der Sterndeuter bestimmt.

				»Du kannst sie sehen?« entfuhr es Mon’Kavaer. »Durch die Wand?«

				Thonensen nickte. »Nur ihre Umrisse…«

				»Dein Auge?« fragte Nottr überrascht.

				Thonensen nickte erneut.

				»Dunkelkrieger?«

				Der Asgnorje schüttelte hilflos den Kopf. »Es ist zu dunkel, um es zu erkennen…«

				»Einerlei«, sagte Nottr grimmig. »Für Seelenwind macht es wenig Unterschied.«

				Während er zur Tür ging, spürte er bereits, wie die Klinge lebendig wurde. Er verhielt einen Moment und konnte das Schwert nur mühsam bändigen. Dann sprang er durch die Tür, und sein Angriffsschrei ging im Heulen des Schwertes unter. Nur undeutlich sah er die Angreifer, bevor Horcans verlorene Seelen ihnen ein Ende machten.

				Als Mon’Kavaer zu Nottrs Unterstützung stürmte, war der Kampf bereits vorüber.

				Die Gefährten sahen sich vorsichtig um, doch der Raum war leer. Ihr Führer winkte ungeduldig, unbeeindruckt von dem Kampf. Sie folgten zögernd. Schon nach wenigen Schritten hieß Thonensen sie erneut anhalten.

				Er deutete auf den felsigen Boden, über den der Führer soeben gegangen war.

				»Ich bin nicht sicher«, sagte er stirnrunzelnd, »weil ich mit meinem Auge durch Stein sehe, ob er wirklich ist oder nicht. Aber dieser Boden ist irgendwie anders. Und darunter… ist nichts. Ein Abgrund…«

				»Nicht wirklich?« wiederholte Dilvoog. Er sandte ein wenig seiner Kraft aus, um die Wirklichkeit zu ergründen.

				Einen Augenblick lang sahen sie alle die große rechteckige Öffnung in der Mitte des Raumes, die in einen schwarzen Schlund hinabführte, der das Erdinnere oder die Hölle sein mochte. Sie nahm die gesamte Breite des Raumes ein. Es gab kein Vorbeikommen daran.

				Der Führer winkte.

				Mon’Kavaer winkte zurück und bedeutete ihm, zurückzukommen.

				Der Führer ging in der Tat ein halbes Dutzend Schritte zurück. Dann winkte er erneut auffordernd.

				Er stand über dem Abgrund. Er schwebte über dem Nichts. Es schien ihm nicht bewußt zu sein.

				»So ist das also«, sagte Mon’Kavaer und machte sich daran, ins Leere zu treten.

				Nottr riß ihn zurück.

				»Langsam«, sagte er warnend. »Ich traue keinem Magier.« Er hieb mit Seelenwind ein Stück Eis von der Wand und warf es in die Öffnung. Es verschwand in der Dunkelheit.

				Mon’Kavaer wurde bleich. Er trat hastig zurück. Von irgendwo her glaubte er ein Lachen zu hören.

				»Kannst du es wieder verschwinden lassen?« fragte Thonensen.

				Dilvoog zog seinen tastenden Geist zurück. Die Öffnung verschwand. Der Boden war wieder trügerischer Fels. Plötzlich wandte er sich an Nottr und streckte die Hand aus. »Noch ein Stück Eis.«

				Nottr hackte es von der Wand und gab es ihm. Dilvoog warf es. Es fiel polternd auf den Steinboden und lag dort – ohne zu versinken.

				Dilvoog nickte zu sich. »Es ist wie mit dem Deddeth«, murmelte er. »Wir sehen, was wir uns einbilden, und halten es für wirklich. Der Xandor ist ein außerordentlicher Magier. Er legt nur den Köder für uns aus. Die Gefahr schaffen wir uns selbst.«

				»Wollt ihr jetzt da hinüber gehen?« fragte Mon’Kavaer ungläubig. »Gibt es gar keinen Abgrund?«

				»Wir sind überzeugt, daß es keinen gibt«, sagte Thonensen vieldeutig. »Wir wollen unseren ungeduldigen Führer nicht länger warten lassen.«

				»Ist der echt?«

				»Ist es von Bedeutung?« entgegnete Thonensen.

				»Nein, ich glaube nicht.«

				Sie durchquerten den Raum ohne Zwischenfall. Ihr Führer übernahm mit gleichgültiger Miene wieder die Führung.

				»Was tun die anderen da draußen, daß er soviel Zeit hat, sich mit uns zu beschäftigen?« fluchte Mon’Kavaer.

				Als wäre es eine Antwort auf seine Frage, kamen ein halbes Dutzend Gestalten durch den nächsten Raum auf sie zu. Was das Fackellicht des Führers enthüllte, ließ die Gefährten mitten im Schritt erstarren, denn die Gestalten, die auf sie zukamen, waren keine Dunkelkrieger.

				Es waren Burra und Lirry, Urgat und Nottrs Viererschaft, Lella, Keir und Baragg.

				Sie sahen abgekämpft aus. Dunkle Flecken von getrocknetem Blut waren an ihren Kleidern und ihrem Rüstzeug. Es mußte ihr eigenes Blut sein, denn sie hatten gegen Kreaturen gekämpft, in deren unwirklichen Körpern kein Blut floß.

				Sie kamen langsam näher. Kein Erkennen war in ihren Gesichtern. Sie hoben ihre Waffen.

				»Sie sind nicht bei Sinnen«, entfuhr es Mon’Kavaer. »Sie sind in seiner Gewalt!«

				»Imrirr!« rief Nottr. »Es ist nicht zum erstenmal, daß mich diese Teufel dazu bringen wollen, gegen meine Freunde zu kämpfen! Damals sollte ich Mythor töten. Diesmal werde ich sterben, bevor ich die Waffe gegen einen von ihnen erhebe!«

				Er senkte die Klinge und fluchte bitter bei allen Göttern der Wildländer. Er rief Lella und die anderen beim Namen, um sie aufzuschrecken aus ihrer Entrücktheit.

				Sie hörten ihn nicht.

				»So werde ich es für dich tun!« rief Mon’Kavaer und stellte sich Urgat und Lella entgegen. »Wir müssen leben, wenn wir ALLUMEDDON aufhalten wollen!«

				»Nein!« brüllte Nottr und riß den Caer zurück. »Dieser Teufel will einen Handel mit uns! Wenn ich jetzt sterbe, wird nichts aus diesem Handel! Wenn ich kämpfe und überlebe, und ich zweifle nicht, daß Seelenwind so siegreich wie immer aus diesem Kampf hervorgehen wird, werde ich noch weniger zu einem Handel bereit sein, denn als Toter. Ich werde nur eines im Sinn haben… sein Ende!«

				Burra und die Lorvaner hielten inne.

				»Sie sind tot«, sagte Mon’Kavaer. »Seht sie euch an! Sie haben Wunden, wie sie keiner überleben kann…!«

				Nun, da sie zum Greifen nahe vor ihnen standen, konnten sie die Wunden sehen, tiefe Schwert- und Axtwunden, solche von Lanzen und Dolchen.

				Tiefer Schmerz überkam Nottr bei ihrem Anblick. Er spürte nicht einmal Seelenwinds Hunger. Er hörte nicht Thonensens Worte: »Sie hatten keine Wunden vorhin.«

				Dann sah er, wie sich die Toten veränderten, wie sie mit einem Ruck lebendig wurden. Keine Wunden, kein Blut, keine Müdigkeit war an ihnen. Sie lachten, kamen fröhlich auf die Gefährten zu. Lella griff nach Nottrs Arm. Er konnte spüren, wie voll Leben sie war. In seiner Verwirrung wollte er sie in die Arme nehmen.

				Dann war es, daß er Seelenwinds Beben spürte und das Heulen vernahm. Mit einem Aufschrei des Entsetzens stieß er die Kreatur von sich, die wie Lella aussah, und ließ Seelenwind gewähren.

				Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch die anderen kämpften.

				Doch dann nahm der gespenstische Kampf ein abruptes Ende. Burra und die Lorvaner wurden zu wogender Schwärze, die über den Boden davonkroch und die Kämpfer atemlos zurückließ.

				Dahinter winkte ihr Führer ungeduldig – und löste sich auf.

			

		

	
		
			
				8.

				Der Raum, in den sie vorsichtig traten, war von Zwielicht erfüllt. Da war ein düsteres, bleiches Licht, dessen Ursprung nicht zu erkennen war. Es vermischte sich mit dem Sonnenlicht, das durch das Eis von der Außenwelt hereinkam. Es war, als ob sich Wärme und Kälte vermischte.

				Eis und Glut.

				So empfanden sie es. Licht und Finsternis vermischt.

				Aber es konnte keine Vermischung der Erzfeinde geben. Wo sie einander begegneten, gab es Kampf, denn sie waren unvereinbar.

				Aber hier war einer, in dem sich beides vereinte.

				Capotentil, der Xandor, stand vor ihnen.

				Jeder von ihnen war bereits einem Xandor begegnet, und Thonensen war der willenlose Sklave solch einer Kreatur gewesen. Das Wort Xandor weckte in ihnen Haß und Abscheu. Es war die Vergewaltigung des Lebens – der Dämon, der nicht nur vom Geist, sondern auch vom Körper seines Opfers Besitz ergriff und mit ihm zu grauenerregenden Formen verwuchs. Was Dilvoog von ihm zu sehen glaubte auf dem Weg zur Luscuma, war auch nur seine eigene Vorstellung gewesen, ausgelöst durch eine trickreiche Magie.

				Capotentil war anders.

				Er war groß – acht oder neun Fuß. Er trug Kleider. Sein Gesicht war feingeschnitten und ebenmäßig. Die Züge und das dunkle Haar erinnerten an einen ugalienischen Edelmann. Nur seine Augen waren zu dunkel, um ganz menschlich zu sein.

				Er trug ein Wams aus feinem Leder, ebensolche Beinkleider, die in hochschäftigem Schuhwerk endeten. Er hatte funkelnde Ringe an den Fingern.

				Er wirkte sehr menschlich.

				Er sagte: »Willkommen in meinem Reich.«

				Thonensen verneigte sich leicht, und Nottr sagte mit unterdrücktem Sarkasmus: »Wir sind deiner Einladung gern gefolgt.«

				»Ich sehe, daß euch mein Aussehen überrascht. Sicher habt ihr eines dieser häßlichen Geschöpfe erwartet, die das Leben nicht genug verstehen, um es zu meistern. Ich habe es gemeistert. Ich habe es studiert. Ich bin selbst dem Wachsen auf der Spur. Dann werde ich den Körper beherrschen wie ein guter Krieger seine Waffe. Ich bin zwei. Ich bin Capandar. Er hat mich erdacht und beschworen. Er ist Maen O’Tentil, ein Priester aus dem Süden. Bis zu diesem Punkt sind wir uns ähnlich, nicht wahr, Dilvoog?«

				Dilvoog nickte nur stumm.

				»Auch du bist erdacht und beschworen von einem Stümper, einem waghalsigen Narren der nicht genug wußte. Du hast dich frei gemacht von ihm, wenn ich deine Gedanken recht deute. Ich beherrsche ihn. Aber es langweilt deine Freunde, wenn wir in Erinnerungen schwelgen.«

				»Wie ist dein Handel, Xandor?« fragte Nottr barsch.

				Capotentil richtete sich zu voller Größe auf. »Nenn mich nicht Xandor!« sagte er drohend. »Es weckt den Gedanken an niedere Kreaturen. Es ist, als würde man dich einen Barbaren nennen. Der Handel mag warten. Ich bin noch nicht bereit…«

				»Wo sind unsere Gefährten?« unterbrach ihn Mon’Kavaer.

				»Ah… das war ein Meisterstreich, nicht wahr?« erwiderte der Xandor selbstgefällig. Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ein kleiner Anstoß, und eure Phantasie ist kaum noch zu bändigen. Hier… seht sie euch an!«

				Eine Öffnung entstand in der Wand. Sie konnten hinaussehen auf die Luscuma und das Eis jenseits, wo die Chimerer dabei waren, die Maschinen in Sicherheit zu bringen.

				»Ich halte sie nicht wirklich auf, seit ich weiß, daß ihre Maschinen nicht viel taugen«, erklärte Capotentil wegwerfend. »Wenn sie solcherart beschäftigt sind, und die Zwerge dazu, kommen sie auf keine lästigeren Gedanken. Freilich bringe ich mich dann und wann in Erinnerung, um ihren Eifer ein wenig zu dämpfen. Aber im Hinblick auf unseren Handel bin ich vorsichtig gewesen. Sie haben keinen bleibenden Schaden genommen… ausgenommen das Zwerggezücht, das ich nicht ausstehen kann…!«

				»Was ist mit den Trollen geschehen?« unterbrach ihn Thonensen.

				»Eure Maschine steht da hinten. Ich habe sie mir angesehen, innen und außen. Vielleicht werde ich eines Tages…«

				»Die Trolle«, unterbrach ihn Thonensen.

				»Ich werde sie euch später zeigen. Sie laufen uns nicht weg.« Der Xandor kicherte. Er hob die Hand. Die Öffnung in der Wand schloß sich.

				Er fuhr fort: »Da ich euer Leben geschont habe, sollt ihr es mir eine Weile zur Verfügung stellen. Ich will sehen, ob mich menschliche Gesellschaft langweilt. Wir sollten diese Gelegenheit nutzen und Wissenswertes austauschen.«

				*

				Den ganzen Rest des Tages, bis die Sonne den Horizont berührte, hielt die Ungeduld der Gefährten an, aber der Xandor ignorierte sie. Er tauschte vor allem mit Dilvoog und Thonensen Erkenntnisse aus. Vor allem Dilvoogs Versuche zu leben, interessierten ihn brennend, die Art und Weise, wie er von einem Körper Besitz ergriff und wie er ihn am Leben erhielt.

				Capotentil hatte von Opis gehört, und er war nicht davon abzubringen, ihn zu versuchen. So fiel es Mon’Kavaer zu, den Schamanen und seinen Kessel herbeizuschaffen. Keine leichte Aufgabe, denn die Trolle wollten wissen, was vorging, und Mon’Kavaer hatte strikte Anweisung zu schweigen.

				Inzwischen mühte sich der Xandor ab, ein beeindruckendes Fest für seine unfreiwilligen Gäste zu veranstalten, und seine Magie war in der Tat erstaunlich.

				Sie zeigte auch, daß er eitel war.

				Er ließ eine große steinerne Tafel entstehen und deckte sie mit dampfenden Speisen von exquisiter Wahl und Zubereitung. So mochte die Festtafel eines Königs aussehen, mit silbernen Schüsseln und Karaffen und verzierten Bechern voll von dunkelrotem südlichen Wein.

				Dilvoog war davon unbeeindruckt. Essen bedeutete für ihn nur einen Weg, den Körper bei Kräften zu halten, ohne seine eigene Kraft zu verbrauchen. Gaumenfreuden hatte er nicht gelernt.

				Nottr war es gewohnt, Gröberes zwischen den Zähnen zu haben, aber seit er mit der Großen Horde nach Ugalien und Tainnia gezogen war und manche Burg geplündert hatte, war er auch bei den feineren Dingen kein Kostverächter mehr. Der Anblick der übervollen Tafel nahm einen guten Teil der Ungeduld von ihm, wenn ihm auch die Zubereitung nicht geheuer war.

				Thonensen, der so lange Jahre an ugalienischen Fürstenhöfen gespeist hatte, und Mon’Kavaer, der die Freuden mancher Rittertafel kannte, wußten den Anblick wirklich zu würdigen, denn ihnen lief das Wasser im Mund zusammen.

				Calutt, der Mon’Kavaer mit großer Neugier gefolgt war, beobachtete immer wieder verstohlen den Xandor, während er sich daran machte, Wasser in seinem kupfernen Kessel über ein Feuer zu hängen, das der Xandor mit einem Fingerschnippen entfachte, und das über dem nackten Stein brannte.

				»Früher«, meinte der Xandor mitteilsam, »viel früher… damals, als ich hierherkam, war alles noch schwieriger. Ich mußte haushalten mit meinen Kräften. Ich war alles, was da war an Finsternis. Damals wäre ich nicht so… verschwenderisch gewesen. Aber mit der Zeit wurde das anders. Und heute ist die Welt so durchdrungen von dieser Kraft, daß ich nur in die Luft zu greifen brauche, um dies alles zu schaffen…«

				»Ist es… wirklich?« fragte Thonensen. »Kein Trugbild?«

				»Du kannst es riechen?« fragte Capotentil.

				Der Sterndeuter nickte.

				»Und sehen?«

				»Die Augen«, erwiderte Thonensen, »sind am einfachsten zu täuschen.«

				»Du kannst es essen. Und du wirst satt sein. Aber du hast auch recht. Wirklich ist, was der Verstand glaubt, nicht, was die Sinne ihn glauben lassen. Du magst auch an diesem Tisch hungern. Und selbst wenn die Sattheit nur eine Illusion bliebe… wären die erlebten Genüsse nicht Entgelt genug für diesen kleinen Betrug?«

				In der Tat schmälerte der Gedanke, daß vielleicht alles nur ein Traum war, die Schlemmerei nicht im geringsten. Der Wein lockerte Zungen und Gemüter.

				»Ich habe keine großen Erfahrungen mit den Freuden des menschlichen Lebens«, sagte der Xandor. »Was ich weiß, weiß ich aus den Erinnerungen Maen O’Tentils…«

				»Er muß ein Schlemmer gewesen sein«, bemerkte Mon’Kavaer.

				»Er war ein Priester«, berichtigte der Xandor.

				»Er muß sehr vertraut mit den weltlichen Dingen gewesen sein«, berichtigte Mon’Kavaer.

				»Man muß schließlich die weltlichen Dinge kennen, um ihnen entsagen zu können«, meinte Thonensen augenzwinkernd.

				»Und er kannte sie alle!« rief der Xandor prahlerisch. »Diese hier!«

				Edelsteine, Münzen und Gegenstände aus wertvollen Metallen häuften sich vor den Tafelnden.

				»Oder diese!«

				Mädchen in verführerischen Gewändern wiegten sich um die Tafel. Sie hatten Glöckchen an den Knöcheln und an den Handgelenken und Blumen an jenen Stellen, an denen das Pflücken die reine Freude war.

				»Diese Mädchen aus dem Süden«, seufzte Mon’Kavaer, als sich die fröhliche Schar auflöste wie ein Traum. »Ich bin lange nicht mehr dort gewesen. Dieser dunkelhaarige Schmetterling mit den grünen Katzenaugen und…«

				Capotentil unterbrach seine Schwärmerei. »Dir gefällt eine? Welche?«

				Die Mädchen erschienen wieder, als tanzten sie aus einem Schleier hervor.

				»Nimm sie dir!« forderte der Xandor ihn auf.

				Mon’Kavaer griff nach einem der Mädchen, das mit einem hellen Lachen auf seinen Schoß glitt und die Arme um ihn legte. Unbekümmert küßte sie ihn, reichte ihm den Becher, trank selbst in tiefen Zügen und murmelte Zärtlichkeiten.

				»Und ihr?« fragte der Xandor. »Wollt ihr nicht wählen? In den Erinnerungen ist alles da. Ihr werdet nichts entbehren.«

				Aber Dilvoog hatte nichts im Sinn mit Frauen, um so mehr, als er einen Frauenkörper besaß.

				Und Thonensen war über diese Freuden hinaus, wie er bei solchen Gelegenheiten zu sagen pflegte.

				Und Nottr sagte: »Ich mag diese Dienerinnen der Liebe nicht.« Was bedeutete, daß ihm eine lorvanische Wildkatze lieber war. Eine wie Lella.

				Calutt hatte nur ein müdes Lächeln für das Angebot. Er hatte seine heiligen Gelübde als Schamane zu wahren. Er würde die Kraft verlieren, mit den Toten zu palavern, wenn er sich einem Weib hingab.

				»Wie ihr wollt.« Der Candor ließ die übrigen Mädchen verschwinden. »Da ist ein Gemach nebenan für diese Art von Erinnerungen.«

				Mon’Kavaer hob das Mädchen hoch und stand auf. Sie schmiegte sich an ihn.

				»Es ist lange her… sind’s zwei, drei Leben?… daß ich mehr als ein Schwert in den Armen hielt. Und dieser Körper, den ich der Finsternis genommen habe mit eurer Hilfe, Freunde, denkt nicht anders.«

				»Wenn’s die Welt zu retten gilt, wird’s noch ein Weilchen warten müssen.«

				»Sie ist nur eine Erinnerung… ein Traum«, warnte Dilvoog.

				Mon’Kavaer nickte. »Dies wird mein bester Traum.«

				Sie starrten ihm nach, als er mit dem Mädchen durch eine Tür verschwand, die wohl auch nur eine Illusion war.

				*

				Sie waren satt, sie waren trunken von Wein. Selbst Dilvoog nahm Anteil an diesen Empfindungen seines Körpers, um so mehr, als der Elve ihn anstachelte und ihn einen Gegenasketen nannte, der das Leben kennenlernen wollte, indem er ihm entsagte.

				Der Xandor genoß sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Die Erinnerungen und der Charakter des Priesters hatten großen Einfluß auf Capandar. Der Dämon hatte offenbar nichts zerstört, als er in den Körper fuhr. Vielleicht war er, wie auch Dilvoog, voll Neugier gewesen, nicht voll Zerstörungswut.

				Wie Dilvoog war Capotentil sicher ein einzigartiges Wesen auf der Lichtwelt.

				Aber er war machthungrig; er sah das Leben als etwas Niederes an, auch wenn er gern darin schwelgte; er war skrupellos; seine Magie machte ihn gefährlich.

				Dilvoog spürte, daß es galt, ihm gegenüber wachsam zu bleiben. Dieses Fest war eine Illusion. Es änderte auch nichts daran, daß der Xandor selbst in seine Illusion herabgestiegen war.

				Der Schamane verkündete, daß die Brühe fertig war.

				Der Xandor dankte ihm überschwenglich und mit Zungenschlag. Er vertrug offenbar nicht soviel Wein wie der Priester einst.

				Sie leerten alle ihre Becher, und der Schamane füllte sie mit Opis.

				Sie tranken. Der Xandor war nicht sehr beeindruckt.

				»Opis geisterte in euren Gedanken, wann immer ich Gelegenheit hatte, in einen eurer Köpfe zu blicken. Was ist so großartig daran?«

				»Opis ist der Wein der Nordländer«, erklärte Thonensen. »Opis hat eine ähnliche Wirkung, und er wärmt von innen heraus und vertreibt die Kälte.«

				Keiner dachte in diesem Augenblick an noch eine andere Wirkung von Opis.

				»Nun da wir alle unsere Feindschaft begraben haben und guter Stimmung sind«, fuhr Thonensen fort, »wäre nicht jetzt die beste Zeit, über unseren Händel zu reden?«

				Der Xandor zuckte die Schultern. »Wie ihr wollt.« Er erhob sich von der Tafel und leerte seinen Becher und die anderen folgten seinem Beispiel. »So kommt mit. Ich will euch etwas zeigen.«

				In diesem Augenblick stellte sich die vergessene Nebenwirkung des Opis ein.

				Die Magie verlor ihre Wirkung. Der Geist wurde blind für Illusionen und sah nur noch die Wirklichkeit.

				Die Tafel verschwand mit den Resten des Mahls, den Töpfen und Schüsseln und Karaffen.

				Die Becher verschwanden aus den Händen.

				Alle starrten verblüfft auf das Geschehen, am verblüfftesten der Xandor. Hastig versuchte er den Vorgang aufzuhalten. Sein Gesicht verzerrte sich vor Aufregung, aber seine Bemühungen blieben ohne Wirkung.

				Ein Schwall von Flüchen kam aus der Mitte des großen, kahlen Raums. Mon’Kavaer kam halb entkleidet auf die Beine und brachte hastig sein Wams in Ordnung.

				Er hatte kein Opis getrunken. Seltsam, dachte Dilvoog. Dennoch schwand die Illusion auch für ihn. Es konnte nur bedeuten, daß der Xandor nicht mehr in der Lage war, eine Illusion zuwege zu bringen, solange die Wirkung der Brühe anhielt.

				»Ist das die rechte Art, mit Gästen zu verfahren?« murrte Mon’Kavaer.

				»Du mußt verzeihen, Freund«, sagte Dilvoog lächelnd. »Wir haben zu früh begonnen, den Trunk des Schamanen zu uns zu nehmen. Es wird geraume Weile dauern, bis unser Gastgeber wieder in der Lage sein wird, uns auf so unnachahmliche Weise zu unterhalten.«

				»Es ist ein Teufelstrunk«, murmelte der Xandor.

				Nottr begann zu lachen und Mon’Kavaer fiel ein. Alle fühlten sich plötzlich sehr ernüchtert. Die Wirkung des Weines, den es nie wirklich gegeben hatte, war verflogen, die Sattheit verschwunden.

				Nottr zog Seelenwind aus dem Gürtel und setzte dem Xandor die Klinge an die Brust. Sie bebte. Ein pfeifender Laut kam von ihrem gekrümmten Blatt. Ein Windstoß griff nach dem Xandor wie eine unsichtbare Faust.

				»Nein!« rief er und hob abwehrend die Hände.

				»Einen Becher«, sagte Nottr zu den Gefährten. »Hat einer einen Becher?«

				Calutt hatte seinen wie immer in seinem Gewand. Er füllte ihn auf Nottrs Geheiß und reichte ihn dem Xandor.

				»Trink!« befahl Nottr grimmig.

				Capotentil fürchtete die Kräfte, die so deutlich sichtbar in dieser Klinge wohnten. Sie waren lebende Kräfte, die keinen Tod mehr zu scheuen brauchten und keine Finsternis. Sie konnten zerstören, was von O’Tentil übrig war, was er gehegt und gepflegt hatte. Es würde auch sein Ende bedeuten, denn er war untrennbar mit ihm verwachsen. Er würde Rauch werden – blinder, geistloser Rauch. Und keiner wie Maen O’Tentil würde da sein, um einen Dämon Capandar zu ersinnen und zu beschwören.

				Er fürchtete sein Ende, wie die Menschen den Tod fürchteten. Und er trank in hastigen Zügen. Zwei weitere Becher folgten, dann ließen sie ihm ein wenig Zeit. Schließlich gaben sie ihm drei weitere Becher voll.

				»Jetzt sind wir eine Weile sicher vor seinen Tricks«, stellte Nottr fest.

				Der Xandor stand schwankend. Er setzte sich abrupt auf den Boden. O’Tentils Körper würde wenigstens einen Tag lang betrunken sein. Und Capandar hatte keine Möglichkeit, sich da herauszuhalten.

				Sie beobachteten, wie er zusehends an Haltung verlor.

				»Wird nichts mehr aus dem Handel«, bemerkte Nottr grinsend.

				»Der Handel«, wiederholte Capotentil mit schwerer Zunge. Er versuchte klar zu denken und die Augen weit zu öffnen. Mit beidem hatte er nicht viel Erfolg. »Ihr… macht einen… Fehler«, sagte er mühsam. »… Nicht mehr… viel… Zeit…«

				Er saß eine Weile mit glasigem Blick, dann sank er nach hinten und lag schnarchend.

			

		

	
		
			
				9.

				Der Rückmarsch mit dem schlafenden Gefangenen ging ohne Zwischenfälle vonstatten. Die Kammern lagen in Dunkelheit, doch es war eine natürliche Lichtlosigkeit. Nichts stellte sich ihnen entgegen, weder Magie, noch natürliche Feinde. Der Xandor war der einzige Bewohner der Dunkelzacke gewesen.

				Sie kehrten als Helden zurück. Die Trolle waren außer sich vor Begeisterung. Sie wollten den Xandor augenblicklich vernichten, doch Dilvoog erhob Einspruch. Er wollte den Xandor studieren. Über ein Wesen, das ihm so ähnlich war, wollte er mehr wissen.

				Das ließ ihn tief in der neuen Gunst der Trolle sinken, aber da die Gefährten sich Dilvoogs Meinung anschlossen, fügten sie sich mit finsteren Gedanken, um so mehr, als Nottr unumstößlich klarmachte, daß er und die Gefährten allein über das Schicksal des Xandors entscheiden würden.

				Auch dem eifrigen Vorschlag der Trolle, den gefährlichen Gefangenen unter allerlei Lichtmagie verschlossen zu halten, widersprach Nottr. Es gab einen besseren Schütz als alle Lichtmagie, mit der sie ja bisher auch nicht viel erreicht hatten, nämlich Opis.

				So blieb Capotentil unter der Obhut Calutts und der Lorvaner, und der Kessel war in erreichbarer Nähe.

				Während Mon’Kavaer sich den Runenschreibertrollen zur Verfügung stellte und in schönen Worten von den Abenteuern in der Dunkelzacke berichtete, machten die Trolle sich bereits daran, die leere Zacke des Nordsterns wieder in Besitz zu nehmen.

				Sie trugen das magische Licht in die leeren Kammern, und ehe die kraftlose Sonne zum Horizont hinabsank, den sie in den Sommermonden nur berührte, erstrahlte die zwölfte Zwacke im alten Glanz, wie seit wenigstens tausend Jahren nicht mehr.

				Daß dies gelungen war, nun da die Ankunft des Lichtboten so kurz bevorstand, brachte die Trolle vollends um ihren Verstand. Eine Hoffnung erfüllte sich leider nicht: Die verschollene alte Runenbotschaft der Königstrolle fand sich auch in diesem Teil des Nordsterns nicht. Lange hatten sie geglaubt, daß der Xandor sie unter seinen Schätzen hätte.

				Aber die Eroberung der Zacke hatte ergeben, daß er weder die Schriften, noch andere Schätze besessen hatte. Sie fanden lediglich einen Haufen altes Rüstzeug von Kriegern, die dem Xandor in die Fänge gingen, und jene Kriegermaschine, mit der die verschwundenen Magier-Trolle in die Dunkelzacke eingedrungen waren.

				Von den Menschen und Trollen fehlte jede Spur. Nicht einmal Gebeine waren aufzufinden.

				Es paßte zu den Berichten, die es über andere Xandoren gab: daß sie Menschen mit Haut und Haaren, und manchmal selbst Kleidern verschlangen.

				Es gab ein großes Siegesmahl zu Ehren der Helden der Lichtwelt. Diesmal waren die Speisen karger, denn das ewige Eis ließ sich die Nahrung nur in hartem Kampf abringen, und die Lichtmagie war eine Magie des Lebens, nicht der Illusionen. Im magischen Licht wuchsen Pflanzen im Nordstern. Im magischen Licht schmolz das Eis bis hinab zum Meer tief unter dem Gletscher. Zum magischen Licht kamen die Vögel des Nordens in Schwärmen.

				Aber die Speisen und Getränke dieses Festes füllten den Magen, und lösten sich nicht auf, wie Capotentils großzügige Illusionen.

				*

				Da der Nordstern fest in der Hand des Lichts war, beschlossen die Gefährten, mit der Luscuma nach stong-nil-lumen aufzubrechen, um vielleicht ALLUMEDDON doch noch zu verhindern.

				Seit der Gefangennahme des Xandors war die Luscuma frei von dunklen Kräften. Die Ungeheuer, die das Schiff aufs Eis herabgedrückt hatten, waren ebenso verschwunden, wie der Deddeth und die Seelen der Toten vom Dhuannin-Moor.

				Der gewaltige Fisch, der das Schiff durch die Lüfte trug, schwebte frei im Wind. Taue und Takelage waren entwirrt. Die Chimerer hatten mit Hilfe ihrer Maschinen die Schäden am Schiff selbst behoben, Deck und Aufbauten instand gesetzt – keine leichte Arbeit, denn es gab kein Holz viele Tage im Umkreis.

				Eine Weile hatte es ausgesehen, als könnte keiner das Schiff bewegen.

				Die Trolle hatten es versucht mit ihrer Lichtmagie.

				Thonensen mit Schwarzer Magie.

				Die Chimerer mit ihrer Maschinenmagie.

				Der Xandor hätte es vielleicht vermocht, doch der Gedanke war aus vielen Gründen undenkbar.

				Dilvoog beobachtete all diese Versuche nicht ohne Hoffnung. Er glaubte zu wissen, wie der Deddeth das Schiff beherrscht hatte. Er wußte nicht, ob er es auch vermochte. Das würde erst ein Versuch zeigen. Der Gedanke, Herr über dieses wundersame Schiff zu sein, faszinierte ihn.

				Aber es bedeutete ein Opfer. Es bedeutete, diesen Körper aufzugeben, der ihm so teuer war – Tryggas Körper.

				Es bedeutete auch, daß er etwas Totes beherrschen würde und weiter entfernt sein würde vom Leben als jemals zuvor.

				Aber schließlich, als alle anderen versagten, blieb keine andere Wahl. Verlieren wollte er das Schiff nicht. Es war zu kostbar für ihren Kampf. Und Tryggas Körper würde nicht sterben. Da war der Elve, der auf ihn achten würde. Eine Weile wenigstens, wenn er auch menschliche Körper ihrer Kleinheit und Vergänglichkeit wegen verachtete.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! 

				Das waren die Worte des Deddeth gewesen.

				Das Einhorn, das den Bug zierte!

				Er zuckte zurück, als seine tastenden Kräfte das Einhorn erreichten. Es war nicht tot.

				Es war voll von Leben – Leben, dem der Tod verweigert worden war. Die Dhuannin-Seelen, jede für sich an die Finsternis gekettet in einer xandorenhaften Verwachsenheit. Jede für sich allein. Der zusammenhaltende Geist des Deddeth war nicht wieder erwacht.

				Dilvoog tastete nach ihnen. Einen nach dem anderen berührte er mit seinem Willen.

				Es war eine unglaubliche Erfahrung für einen, der verliebt war in das Leben. Alle Unsicherheit fiel von ihm ab.

				Es waren Kräfte des Lebens und der Finsternis gewesen, die den Deddeth im Hochmoor von Dhuannin geschaffen hatten.

				Hier verschmolz wiederum Finsternis mit Leben, bewußt diesmal. Ein Übergeist entstand, ein gewaltiger Verstand, in dem Wissen und Erinnerungen von Zehntausenden waren.

				Ein neuer Deddeth war entstanden.

				Der Dilvoog-Deddeth.

				Das Schiff begann aufzusteigen, schwebte in der klaren, eisigen Luft, flog über den Nordstern und sank sanft wieder hinab, unter dem Triumphgeheul von Sasgen und Lorvanern und Chimerern. Selbst Burra schwenkte ihre Klingen und spürte ein Gefühl der Begeisterung aufwallen. Eines Tages würde sie auf diesem Schiff heimkehren in die Südwelt.

				Als feststand, daß die Luscuma fliegen würde, schafften die Trolle Vorräte an Bord, soviel sie entbehren konnten. Außer den Gefährten kamen auch die Sasgen und die Asgnorjen an Bord. Sie wollten zurück zu ihren Dörfern.

				Die Chimerer brachten ihre Maschinen an Bord, fast drei Viertel der ursprünglichen Streitmacht. Sie boten sich an, nach stong-nil-lumen mitzukommen und den Kampf der Gefährten zu unterstützten.

				Zu guter Letzt kamen ein Dutzend von Arnim O’Dices Männern, um sich den Gefährten anzuschließen.

				Der Xandor wurde erst an Bord gebracht, als Dilvoog das Schiff fest im Griff hatte. Sein Zustand war nicht gut. Der Opistee lähmte seine Kräfte so vollkommen, daß er seinen Körper nicht versorgen konnte. Sie fütterten ihn, aber er war eben nur zum Teil ein Mensch. Er brauchte die Magie zum Leben.

				Da keiner – außer wahrscheinlich den Trollen – ihn in diesem hilflosen Zustand töten wollte, kamen sie überein, ihn ausnüchtern zu lassen, sobald das Schiff abflugbereit war. Er konnte kein Unheil mehr anrichten, wenn sie erst in der Luft waren. Und dann konnte man Seelenwind die Entscheidung über sein Leben überlassen.

				Als die Luscuma schließlich aufstieg, war der Lichtbote als leuchtender Ball am tief schwarzen Nordhimmel nicht zu übersehen.

				Er war nah – so nah…

				Die Chancen standen gut, daß es gelingen mochte, ALLUMEDDON noch einmal abzuwenden.

			

		

	
		
			
				10.

				Das Schiff glitt lautlos südwärts über das ewige Eis. Bald würden die Gestade Eislandens in Sicht sein, wo es galt, die Sasgen und Asgnorjen abzusetzen, und wo es auch für Burra und Rujden galt, voneinander Abschied zu nehmen. Rujden hatte beschlossen, das Angebot des Wettermachers anzunehmen. Die Sasgen hatten zu tiefe Wunden erhalten, um allein überleben zu können. Sie würden ihre halbleeren Dörfer verlassen und südwärts, nach Yortomen, ziehen, um an der Seite des Wettermachers gegen die Finsternis zu kämpfen.

				Capotentil wurde nüchtern genug, um sich wieder stark zu fühlen. Es brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, was geschehen war. Dann begann er zu toben, stürmte an Deck auf und ab, stieß Verwünschungen aus und machte die Entdeckung, daß er seiner Magie zwar wieder mächtig war, daß es aber keine Kraft gab, außer seiner ureigensten, die er dazu heranziehen konnte.

				Das beruhigte ihn weitgehend. Er kam ins Grübeln und faßte schließlich einen Plan. Unmerklich machte er sich daran, das Schiff zu wenden. Unmerklich für die meisten an Bord, aber nicht für Dilvoog, den Deddeth.

				Es wurde zu einer Kraftprobe, die keinem mehr verborgen blieb. Sie endete damit, daß Nottr dem Xandor Seelenwind unter die Nase hielt und der Schamane mit Opis drohte.

				Capotentil fügte sich nach außen, aber er suchte nach anderen Wegen zum Nordstern zurück.

				Bevor noch der Rand des Ewigen Eises in Sicht kam, fing er an, Andeutungen zu machen.

				Daß sie seinen Handel besser nicht ausgeschlagen hätten…

				Daß der Nordstern noch zu retten wäre…

				Daß die Trolle das Geheimnis der Dunkelzacke niemals rechtzeitig ergründen würden…

				Daß ihnen schon recht geschähe, diesen verdammten Zwergen…

				Wenn Genral sie alle nach Vangor holen würde…

				Vangor!

				Von all seinen Worten genügte dieses eine, um jeden einzelnen auf dem Schiff zu alarmieren.

				Wußte er in der Tat etwas über Vangor, oder wußte er die Namen nur aus den Köpfen der anderen?

				Auch mit Seelenwinds Spitze an seiner Kehle war die Wahrheit nicht zu ergründen. Aber der Xandor begann in vorwurfsvollem Ton zu reden.

				»Ihr denkt, ihr seid besonders schlau. Ihr denkt, der Handel wäre nicht wichtig, den ich mit euch vorhatte. Aber wer bewacht nun den Nordstern? Die trolle?« Er lachte abfällig. »In diesen Zwergenhirnen ist nichts drin. Sie sind nur eitle Kriecher vor ihrem Lichtboten, die mich für einen Erzfeind der Welt halten…«

				Er lachte erneut.

				»Was meinst du damit, wer nun den Nordstern bewacht?« fragte Thonensen.

				»Ich kann es nun nicht mehr. Und die Trolle wissen nichts von der Gefahr, und ich bezweifle, ob es viel nützen würde, wenn sie davon wüßten. Ihre Magie taugt nichts, und ihr Verstand ist kaum vorhanden…«

				»Welche Gefahr?« unterbrach ihn Nottr heftig.

				»Es gibt einen unterirdischen Weg in ein Land, das Vangor heißt.«

				»Eine Verbindung nach Vangor!« wiederholte Thonensen bleich.

				»Es ist nur einer seiner Tricks«, sagte Mon’Kavaer. »Er weiß soviel aus unseren Gedanken.«

				»Es ist die Wahrheit«, widersprach der Xandor hastig. »Es stimmt, ich weiß viel aus euren Gedanken, darum glaubte ich auch, daß euch mein Handel interessieren würde.«

				»Welchen Handel hast du dir gedacht?«

				»Ich wollte, daß ihr die Trolle aus dem Nordstern fegt. Ich wollte den Nordstern für mich haben, ohne dieses ruhelose Gesindel…!«

				»Wir sollten…!« entfuhr es Nottr fassungslos.

				»Ich wollte mich in Ruhe entfalten, mich und meine Magie. Egal, welchen Kurs die Welt nehmen würde, Licht oder Finsternis, ich wollte meine Insel, meine Festung. Ich bin einer, dem weder die Finsternis, noch das Leben viel Sympathie entgegenbringt. Aber mein Vorteil ist, daß ich in beiden Welten leben kann… wenn ich rechtzeitig meine Vorkehrungen treffe. Daher gilt mein Handel noch immer. Ich will den Nordstern, aber ich glaube, daß es bereits zu spät ist.«

				»Wie ist dein Teil des Handels?« wollte Mon’Kavaer wissen.

				»Ich wollte euch den Weg nach Vangor zeigen, damit ihr ihn verschließen könnt… wie Gorgans Auge.«

				»Weshalb glaubst du, daß es zu spät ist?« fragte Thonensen.

				»In den letzten Monden kamen immer mehr Krieger, lebende und unlebende, unter der Führung eines, den sie Xatan nennen…«

				»Xatan!« entfuhr es Nottr.

				»Er hat den Namen nur aus unseren Gedanken«, sagte Mon’Kavaer.

				Der Xandor schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn gesehen. Ich verbrachte viele Stunden in Vangor und sah sie aufmarschieren. Sie wissen, daß es hier einen Weg nach Gorgan gibt, aber sie wissen nicht, wo. Deshalb gab es große Beschwörungen und viel Magie. Sie werden ihn finden. Und ihr Eindringen wird wie eine Flutwelle sein. Vom Nordstern wird nicht viel übrig bleiben. Niemand bedauert das mehr als ich.«

				Sie starrten ihn an.

				»Glaubt ihr das alles?« fragte Mon’Kavaer. »Seine Worte sind wie seine Magie – nur Lügen und Trugbilder!«

				»Er glaubt es«, erwiderte der Xandor und deutete auf Nottr.

				»Vielleicht«, sagte Nottr.

				»Er will nur, daß wir umkehren«, sagte Mon’Kavaer heftig. »Es mag schon sein, daß dort noch etwas Wichtiges verborgen ist… eine Falle für uns!«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Er weiß, daß wir die Stärkeren sind. Er kann es nicht mit uns allen aufnehmen.« Und mit einem Schuß Bosheit fügte er hinzu: »Er ist nicht einmal mit den Trollen fertig geworden, von denen er nichts hält… in mehr als tausend Jahren nicht!« Er grinste, als er das wütende Gesicht Capotentils sah. Dann wandte er sich ernst an Thonensen. »Wie denkst du darüber?«

				»Wir wissen, daß Xatan einen neuen Weg nach Gorgan sucht.«

				»So müssen wir umkehren und uns überzeugen«, entschied Nottr.

				*

				Als die Luscuma nach Tagen den Nordstern erneut erreichte, hatte sich dort nichts verändert.

				»Wir kommen noch rechtzeitig«, rief Nottr erleichtert.

				Capotentils Miene gab keine Auskünfte über seine dunklen Pläne oder seine Regungen. Wenn es ein Triumph für ihn war, wieder hier zu sein, so verbarg er ihn hinter Gleichmut.

				Avanathus schäumte vor Grimm, als er von dem Handel erfuhr. Er hätte viel gegeben, den Xandor in die Finger zu bekommen, und Nottr sorgte dafür, daß der Xandor darüber nicht im unklaren blieb. Er deutete sogar an, daß es nicht auszuschließen wäre, daß sie ihn den Trollen als Gefangenen übergäben, nicht ohne ihm vorher eine ausreichende Menge Opis einzuflößen. Es gelang ihm nicht ganz, sein Grauen zu verbergen.

				Avanathus machte klar, daß er den Nordstern auf keinen Fall vor der Ankunft des Lichtboten verlassen würde. Nicht ohne Gewalt. Gleichzeitig hielt er Capotentils Behauptungen für möglich. Seine Trolle hatten in der einstigen Dunkelzacke Spalten entdeckt, die ins Innere des Eises führten, sich aber so vielfach verzweigten, daß es unmöglich war, sie alle zu erkunden.

				Capotentil begann offenbar einzusehen, daß sein Handel geplatzt war. Die Drohung, ihn hilflos den Trollen auszuliefern, tat ein übriges.

				Er erklärte sich schließlich bereit, eine kleine Gruppe hinabzuführen. Er war in die Enge getrieben, und es war ihm nun deutlich anzusehen, daß ihm der Verlauf der Dinge nicht gefiel. Ihm begann klar zu werden, daß in der augenblicklichen Situation bei den Lebenden nichts zu holen war. In Vangor würden sich andere Wege finden.

				Nottr hätte gern Dilvoog an seiner Seite gehabt. Da das nicht möglich war, war er dankbar, daß sich Thonensen anschloß. Er brauchte einen klaren Verstand an seiner Seite. Außer ihm nahm er keinen der Gefährten mit, trotz aller Warnungen, nur zwei Magier-Trolle, Irus und Nathis.

				Der Xandor tobte, als er sah, daß zwei verhaßte Trolle dabei waren, und er platzte fast vor Wut, als Nottr ihn zwang, einen Becher Opis zu trinken, und daß auch die Begleiter ausreichend tranken, um jede Möglichkeit magischer Täuschungen auszuschließen.

				Solcherart gewappnet, traten sie den Weg in die Tiefe an. Capotentil führte die Gruppe, Nottr folgte mit Seelenwind in die Faust, denn, wenn der Xandor vor etwas Respekt hatte, dann vor dieser Klinge. Dahinter folgten Irus, Thonensen und Nathis. Die beiden Trolle erhellten mit ihrer Lichtmagie den Weg, und die glitzernden Eiswände verbreiteten das Licht.

				Es mußte eine uralte Spalte im Eis sein, der sie folgten. Sie führte leicht abwärts. Es war nicht leicht zu gehen, denn der Boden war sehr glatt.

				Aber schließlich erreichten sie Felsen und ein System von gewaltigen Höhlen, deren mächtige Gewölbe von Eissäulen getragen wurden und wie versunkene Paläste anmuteten.

				»Hier irgendwo«, sagte Capotentil, »muß das Tor sein.«

				»Wie sieht es aus?«

				Der Xandor schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu sehen… aber zu spüren. Wir brauchen nur diesen Höhlen zu folgen. Wo sie enden, liegt Vangor.«

				»Sterndeuter, was sagt dein Auge?« fragte Nottr.

				»Es ist völlig blind«, erklärte Thonensen.

				Der Xandor grinste. »Ihr hättet nichts von diesem Teufelszeug trinken dürfen!«

				»Das mag in der Tat die Ursache sein«, stimmte Thonensen zu. »Was sagt eure Magie?« wandte er sich an die Trolle.

				»Wir sehen nur, was das Licht uns zeigt.« Irus schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts Ungewöhnliches.«

				Nach einer Weile zuckte Seelenwind, und die Haut an den Armen und im Gesicht prickelte.

				»Hier ist es«, sagte Nathis.

				Im fahlen Licht, das von seinen Händen ausging, sahen sie eine hauchdünne Wand, wie ein Spinnennetz, oder die Oberfläche eines stillen Tümpels. Das Licht glitt an ihr entlang bis in schwindelnde Höhen.

				»Es ist gewaltig«, sagte Irus andächtig. »Vermagst du solch ein Tor zu schließen? War Gorgans Auge auch so?«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Ich vermag gar nichts. Es war Horcan, dessen Kräfte Gorgans Auge schlossen. Aber das Auge war anders. Es war voll Feuer.«

				»Willst du es gleich tun?«

				Nottr zögerte.

				»Wollt ihr nicht sehen, was jenseits ist?« fragte Capotentil.

				»Doch, das wollen wir«, erklärte der Sterndeuter.

				Jenseits dieses Gespinsts, das Welten trennte, war kein Eis. Die Felsenwände tropften von Feuchtigkeit. Die Höhle wurde nach kurzer Zeit kleiner und mündete in eine winzige Höhle, deren Abschluß eine aus großen Steinen gemauerte Wand bildete. Eine kahle Türöffnung zeigte eine wenig einladende Dunkelheit.

				»Was ist das, eine Festung?« fragte Nottr.

				»Ja, eine Festung«, erklärte der Xandor. »Sie heißt Irinwehr und ist sehr alt. Sie war schon alt, als ich das erstemal hierherkam.«

				»Wer bewohnt sie? Xatan?«

				»Am Anfang, als ich herkam, wohnte ein Magier darin, der der Burg den Namen gab…«

				»Qu’Irin!« entfuhr es Nottr.

				»Ja«, sagte der Xandor überrascht. »Er war ein seltsamer Mann. Ich glaube, er wollte die Magie der Natur ergründen. Er konnte Feuer entfachen mit einem Stück durchsichtigen Steins. Er konnte Dinge schweben und fliegen lassen. Er konnte nichts, was ich nicht mit meiner Schwarzen Magie auch gekonnt hätte, aber es faszinierte mich, daß einer so ganz andere Wege ging. Manchmal kamen Freunde und Gäste von weither zu ihm, und es gab nächtelange Feste. Aber in der Hauptsache tauschten sie ihr Wissen aus.«

				»Du bist ihm nie gegenübergetreten?«

				»Nein. Er haßte alles, was mit Schwarzer Magie zusammenhängt. Da wußte ich, er würde mich hassen. Er hätte niemals einen wie mich in seinem Haus geduldet. Und ich war zu neugierig auf seine Geheimnisse, um mir diese Tür zu verschließen. So beobachtete ich heimlich und war oft hier, wenn er auf Reisen war. Aber eines Tages veränderte sich die Welt.

				Der Name Genral war in aller Mund, und sie haßten ihn. Es gab Krieg, und es stand nicht gut um die Feinde Genrals. Das letztemal, daß ich ihn sah, war er verändert. Die Beschwörungen, die er in dieser Zeit wagte, waren solche, die ich auch verstand. Er hatte die Finsternis entdeckt für seine Magie, und er war ein Meister. Er holte sich Kraft aus Bereichen, in die ich nicht einen Blick gewagt hätte. Und ich, der Finstere Capandar, der Xandor Capotentil, ich empfand Furcht vor ihm. Lange mied ich seine Festung, um ihn nicht auf meine Spur zu bringen…«

				»Wußte er nichts von diesem Tor?«

				»Das kannte er wohl.«

				»Und er hat es nie benutzt?« fragte Thonensen ungläubig.

				»Doch. Aber es gibt Tausende von Spalten im Eis über diesen Höhlen. Die meisten enden, ohne irgendwo hinzuführen. Ich habe viel Zeit gehabt, mich umzusehen. Um den Weg zum Nordstern zu finden, muß man vom Nordstern kommen, oder es wäre ein ungeheurer Zufall. Aber er hat das Tor oft und eingehend studiert, in den Tagen der Naturmagie und später in seinen schwarzen Tagen. Er ist ihm mit Feuer und Magie zuleibe gerückt, um herauszufinden, woraus es besteht und wie es besteht.«

				»Er muß es gelernt haben«, sagte Thonensen.

				Nottr nickte. »Ja, er baute seine eigenen Tore.«

				»Das mag wohl sein. Als ich nach Jahren wiederkam, war Irinwehr verlassen. Seither ist weit mehr als ein Menschenalter vergangen. Er ist nicht wiedergekommen. Aber Vangor ist dunkel von Finsternis geworden. Die Sonne hängt am Himmel in ihrer letzten Glut. Alles Leben hat aufgehört. Ich habe mich umgesehen. Die Luft und das Wasser sind leer. Die Pflanzen sind verdorrt. Schwarzer Rauch kriecht über die nackte Erde. Alles erstarrt immer mehr zu Stein…«

				»Und Stein«, sagte Thonensen, »ist der einzige Stoff, den die Finsternis wirklich zu beherrschen vermag.«

				»Nicht mehr lange«, entgegnete der Xandor. »Aber laßt mich berichten. Vor vier Monden sah ich sie zum erstenmal, die dunklen Kolonnen am Horizont, die Heere der Finsternis. Sie faszinierten mich, denn die Krieger waren keine Menschen. Sie schienen Wesen wie ich zu sein: menschliche Körper und ein Bewußtsein wie das meine. Ich war so neugierig, daß ich es wagte, mich in ihre Lager zu schleichen. Ich fiel nicht auf. Aber ich sah, daß sie nur Sklaven waren, Fleisch ohne Verstand, leere Hüllen, gestählt und geschmiedet für den Kampf…«

				»Gianten«, sagte Nottr düster.

				»Da zog ich mich zurück. Ich wußte genug und mehr als mir lieb war. Es war wenig in ihren ausgehöhlten Gehirnen gewesen, aber genug, daß ich nun wußte, daß sie ein Tor nach Gorgan suchten, und daß ihr Heerführer Xatan ist. Xatan, der das Ende über die Lichtwelt bringen will.«

				»So ist es ein Wagnis, wenn wir jetzt hinausgehen«, stellte Irus fest.

				»Wir könnten sie auf unsere Spur bringen«, stimmte Nathis zu.

				»Ist es das, was du erhoffst?« fragte Nottr den Xandor.

				Capotentil gab keine Antwort.

				»Es ist ihm gleich, in welcher Welt er lebt. Er hat es selbst gesagt.«

				»Er hat nicht viel zu erwarten, wenn wir das Tor schließen und zurückkehren, aber Xatan mag es ihm danken, wenn er…«

				Nathis brach ab, denn der Xandor bewegte sich blitzschnell. Ein gewaltiger Fausthieb in den Nacken ließ Nottr taumeln und fast in die Knie brechen. Der Xandor entriß dem Halbbetäubten Seelenwind und war mit zwei Sprüngen im dunklen Innern der Festung verschwunden.

				Die beiden Trolle sprangen hinter ihm her, ohne auf Thonensens Warnung zu achten.

				Thonensen beugte sich über Nottr und seufzte erleichtert, als der Lorvaner mit einem wütenden Laut wieder auf die Beine kam.

				Nottr schüttelte sich und rang nach Luft. »Ich hätte ihm solch einen Schlag nicht zugetraut«, keuchte er. Dann erst wurde ihm bewußt, daß seine Hand leer war. Nichts hätte ihn rascher wieder auf die Beine bringen können. »Hat er Seelenwind?«

				Thonensen nickte. »Langsam, Freund, laß uns nichts Unbesonnenes tun…«

				Aber Nottr stieß ein wütendes Brüllen aus und stürmte noch auf unsicheren Beinen in die Festung. Er fluchte, als er in der Dunkelheit stand.

				»Wo sind diese verdammten Trolle mit ihrem Licht?«

				»Sie verfolgen den Xandor…«

				»Und lassen mich zurück wie einen Blinden!« tobte Nottr.

				»Es ist nur der Grimm, der dich blind macht…«

				»Der Grimm!« fluchte Nottr. »Imrirr! Ist dir klar, was es bedeutet, wenn Seelenwind in ihre Hände fällt? Sie ist unsere einzige wirkliche Waffe gegen die Finsternis. Der Traum, dieses Tor zu schließen, ist ausgeträumt, Sterndeuter! Und du sagst, der Grimm macht mich blind!«

				In diesem Augenblick hörten sie weit über ihnen, gedämpft durch die steinernen Mauern, Seelenwind heulen.

				»Ahhh…« Nottr ballte die Fäuste. »Ich hoffe, Horcans Seelen holen dich, du Teufel…!«

				»Ich sehe einen schwachen Lichtschimmer.« Thonensen tastete nach Nottr und drehte ihn herum.

				Nottr tastete sich fluchend darauf zu und heulte auf, als er über Stufen stürzte. Thonensen versuchte, anhand von Nottrs lärmendem Vormarsch die Hindernisse zu umgehen, aber es war nicht einfach. Erst als sie das obere Ende einer breiten, mit allerlei Schutt übersäten Treppe erreichten, wurde das Licht heller.

				Es war ein leuchtendes Mal an einer Steinwand. In seinem schwachen Schein konnten die an die Dunkelheit gewöhnten Augen vage Mauern und weitere Treppen erkennen.

				Weitere Stufen führten aufwärts. Der schwache Schimmer eines neuen Lichtmals der Trolle kam von dort.

				Und das Heulen Seelenwinds kam von weiter oben, vermischt mit Schreien.

				Nottr hastete die Treppe hinauf, gefolgt von Thonensen, der sich keuchend bemühte, Schritt zu halten. Aber er fand, daß er zu alt für solche Anstrengungen war, und verlangsamte den Schritt. Er hielt inne und verschnaufte. Er war überzeugt davon, daß ihr Rückzug mehr eine Flucht sein würde, mit den nimmermüden Gianten Xatans auf ihren Fersen. Und er würde wieder rennen müssen.

				Es gab nichts, das er hier tun konnte, außer in der Dunkelheit durch Hallen und Gänge zu stolpern. Es mochte Stunden dauern, bis die Wirkung des Opis abklang und er sein Auge gebrauchen konnte.

				Er wandte sich um und stieg die Stufen wieder hinab, ohne Hast, grübelnd. Er würde ans Tor zurückkehren und abwarten.

				Er fragte sich, ob die Unachtsamkeit, die Capotentil genutzt hatte, das Schicksal des Nordsterns besiegelte.

				Er war fast geneigt, das zu glauben.

				Nottr stürmte nach oben, ohne zu verschnaufen. So sehr er Seelenwind manchmal auch zum Teufel gewünscht hatte, der Gedanke, die. Klinge nun zu verlieren, erfüllte ihn fast mit Panik.

				Er hörte die Klinge erneut. Ein neuer Ton mischte sich in ihr Geheul – ein Pfeifen, wie wenn die Seelen sich zum Sturm sammelten.

				Er war näher gekommen. Er sah die tanzenden Lichter der Trolle nicht mehr weit über ihm. Der Xandor mußte diesen Weg oft gegangen sein, daß er ihn so sicher fand, ohne sich zu Tode zu stürzen.

				Nottr stand plötzlich in einem Korridor, in dem düsteres, rotes Sonnenlicht durch große Fensteröffnungen fiel. Er atmete auf. In diesem Licht gab es kein Tasten und Stolpern mehr. Nicht weit vor ihm liefen die Trolle und hielten plötzlich an, als der Xandor sich umwandte und drohend die Klinge hob. Aber er schien mehr Furcht vor der Klinge zu haben als sie.

				Ein erster Windstoß fegte durch den Gang und rüttelte an Nottrs Haar und Kleidern, als wollten die Seelen ihn heranholen.

				Der Xandor sah Nottr und wandte sich wieder zur Flucht, aber der Wind ließ ihn wanken.

				Der Gang mündete in eine große Halle.

				Der Xandor schrie triumphierend auf und stürmte hinein.

				Die Trolle erreichten den Eingang und hielten abrupt inne. Sie hielten Nottr fest, als er an ihnen vorüber wollte.

				Mehr als zwei Dutzend Dunkelkrieger waren durch das Haupttor in die Halle gelangt und hatten sie halb durchquert.

				Capotentil lief auf sie zu und zeigte ihnen triumphierend die Klinge, in der Horcans Seelen sich zum Angriff bereiteten.

				Vielleicht war es die Gefahr aus Horcans Schwert, vielleicht auch nur, daß seine Magie durch Opis gelähmt war, daß sie ihn nicht als einen der Ihren erkannten, denn sie hoben ihre großen Schwerter und Äxte und Keulen. Maen O’Tentil starb unter ihren grimmigen Hieben, und Capandar starb mit ihm, auf seine Weise.

				Er kehrte in den schwarzen Rauch zurück, aus dem er beschworen worden war.

				Seelenwind fiel zu Boden. Ohne einen Träger waren die Seelen ohne Macht.

				Die Gianten stapften achtlos darüber, um zu den Trollen zu gelangen.

				»Wir müssen umkehren!« zischte Irus.

				»Ohne das Schwert gibt es keine Flucht für uns«, sagte Nottr.

				Die Trolle zögerten.

				»Wir lenken sie ab«, sagte Nathis hastig. Sie stießen Nottr beiseite und schleuderten etwas in die Halle.

				Es war ein Regen von Lichtern, die grell aufblitzend über Wände und Boden zuckten und die Krieger wie Hammerschläge trafen, so daß ihr Vormarsch ins Stocken geriet.

				»Mehr Hilfe haben wir nicht zu bieten, Lorvaner«, rief Nathis.

				Nottr vergeudete keinen Atemzug. Er rannte in die Halle, an den geblendeten und schwankenden Dunkelkriegern vorbei. Er war mitten in dem großen Raum, bevor sie begriffen, daß er unter ihnen war. Er rollte über den Boden und bekam Seelenwind zu fassen.

				Er hatte das Gefühl, daß die Seelen aufheulten vor Erleichterung. Nottr stand nicht auf, die Klinge riß ihn hoch. Ein Sturm fegte durch die Halle, ließ die verblassenden Lichter auseinanderstieben wie Funken.

				Die Gianten wankten, hieben mit ihren Waffen um sich auf ihre unsichtbaren, ungreifbaren Gegner. Es währte nur Augenblicke, und sie gingen unter dem Ansturm der Tausenden Seelen, die die Finsternis aus ihren Leibern rissen, zu Boden und regten sich nicht mehr.

				Hungrig drängte die Klinge zum Tor, und Nottr besaß nicht genug Macht über sie, um sie zurückzuhalten.

				Draußen war das Land um die Festung ein rötliches, spiegelndes Meer.

				Der Schein der matten Sonne schimmerte auf Tausenden von Rüstungen. Das größte Heer, das Nottr je gesehen hatte, stand hier bereit zum Sturm.

				Selbst Seelenwind schrak davor zurück, denn das Heulen verstummte – aber nur einen Augenblick, dann überwog der Haß auf die Finsternis, und der Sturm begann von neuem. Nottr klammerte sich an das Schwert. Er stand wie ein Fels, während die ersten Reihen der Krieger zu Boden gingen und die folgenden wankten und dahinsanken und immer weitere Teile des Kriegermeers aufgewühlt wurden.

				Ein großer Schatten fiel über Nottr.

				Er blickte hoch und sah eine gewaltige Schlange am Himmel, auf der ein Reiter saß.

				Der Sturm der Seelen wandte sich dem neuen Feind zu, denn Nottr zweifelte nicht daran, daß dies Xatan war, der Heerführer der Finsternis.

				Aber der Krieger lachte nur, als der Sturm nach ihm greifen wollte. Die Schlange bewegte sich geschmeidig, wurde durchscheinend, wie auch der Reiter, und der heulende Sturm raste durch ihn hindurch in eine Leere jenseits. Die Klinge erbebte. Der Sturm schwand schlagartig. Die Schlange und ihr Reiter gewannen an Festigkeit, als die Leere hinter ihnen sich schloß.

				Xatan lachte erneut und ritt näher. Erneut heulte Seelenwind, und ein Windstoß raste auf den Heerführer zu. Aber auch diesmal wand sich die Schlange wie durch ein Tor in der Luft. Sie und ihr Reiter wurden durchscheinend, und der Windstoß, der hundert Gianten in einem Atemzug zu Boden gefegt hätte, fuhr durch sie hindurch und kehrte nicht zurück. Nur Reiter und Schlange kamen zurück, und die Öffnung in die Leere jenseits schloß sich wie ein Schleiervorhang.

				Nottr wußte plötzlich, daß er die Schlange Yhr vor sich hatte, die sich durch viele Welten zu winden vermochte. Er selbst war einst in stong-nil-lumen in ihrem Bann gewesen, als er Mythor töten sollte.

				Erneut kam Xatan näher und lockte die Seelen zum Angriff, und Mythor vermochte sie nicht zurückzuhalten. Horcans Klinge hatte ihren Meister gefunden. Der Sturm peitschte und raste, und Reiter und Schlange wanden sich durch die Luft, durch Korridore, die nur Yhr wußte, in denen Horcans Seelen für alle Zeiten verloren sein würden.

				Nottr stand wie gelähmt. Das Schwert focht diesen Kampf ohne sein Zutun mit einer blinden Verbissenheit. Es mußte Yhrs Magie sein, oder Xatans, die die Seelen in solche blinde Tollheit versetzten.

				Plötzlich war Nottr frei. Das Schwert lag leblos in seiner Faust.

				Yhr kam herab mit ihrem Reiter, und Xatan stieg von ihrem Nacken. Er klappte das Visier seines Wolfshelms hoch und blickte Nottr triumphierend an.

				Nottr starrte in das Gesicht, das ihm vage vertraut vorkam. Es war voller Hohn und Siegesgewißheit.

				»Jetzt ist es besiegt, dieses Wunderschwert, das meinen Horden solche Verluste beibrachte. Es war so einfach, es zu besiegen. Es wird wohl nicht weniger einfach sein, ALLUMEDDON über Gorgan zu bringen, wenn dies alles ist, das sich mir entgegenstellt.«

				»Du wirst dir jede Handbreit von Gorgan erkämpfen müssen«, entgegnete Nottr grimmig.

				»Gut. Ihr mögt den Heldentod finden, den ihr sucht. Yhr sagt mir, daß du Nottr bist.«

				»Der bin ich, und du merkst dir den Namen besser…«

				»Ah, nicht so grimmig, Alter. Da ist eine Gunst, die ich dir gewähren will. Bring sie her, Yhr.«

				Die Schlange wand sich. Sie war da und im nächsten Moment verschwunden und wieder da. Es geschah in einer einzigen Drehung ihres mächtigen Leibes. Eine Gestalt stieg von ihrem Nacken, begleitet von zwei Kriegern, die wie Xatan Wolfshelme trugen. Erst als sie nah genug waren, sah er, daß sie keine Helme trugen, sondern ihre Köpfe die von Wölfen waren.

				Die andere Gestalt kam auf ihn zu, und Nottr sah, daß es eine alte Frau war in einem einfachen grauen Gewand. Ihr Haar war weiß, ihr Gesicht faltig, aber ihre Augen leuchteten, als sie ihn ansah. Ihre Züge weckten kostbare, schmerzliche Erinnerungen in Nottr. Er blickte ihr ungläubig entgegen.

				»Mein Nottr«, murmelte sie. »Mein Leben…!« Sie lief auf ihn zu, aber Xatans scharfe Stimme ließ sie innehalten.

				Er hatte eine Lanze in der Faust.

				»Chipaw?« stieß Nottr hervor. Sein Blick wanderte voll Unglauben zu Xatan.

				»Sie ist es, Nottr. Die Wolfer nennen sie Linga. Sie ist das Liebchen deiner stürmischen Tage. Sie hat es mir selbst gesagt. Du willst wissen, warum sie dahingewelkt ist? Es ist diese Welt, sie rafft alles so schnell dahin. Die Jahre sind hier kurz für einen Sterblichen. Aber für dich, Barbar, für dich läuft die Zeit noch tausendmal so rasch. Sie ist abgelaufen. Ich habe dir versprochen, daß ich ihn töten würde, Mutter, nicht wahr?«

				Er schleuderte die Lanze, noch während er sprach. Olinga flog mit einem Schrei an Nottrs Brust. Die Lanze durchbohrte sie und stieß selbst in Nottrs Brust noch eine Wunde, daß beide zu Boden sanken.

				»Er ist Wolfssohn«, flüsterte Olinga mit versagender Stimme. »Er ist dein Sohn…«

				Nottrs Blick traf Xatans Augen.

				Er spürte weder Haß, noch Liebe. Er begriff nicht, was geschehen war, und Xatan ließ ihm keine Zeit zu denken.

				Die beiden Wolfskrieger stürzten sich auf Xatan. Er winkte, und Yhr wand sich dazwischen. Die Wolfskrieger stürzten heulend in einen Abgrund, der sich auftat und wieder schloß.

				»Und nun zu dir, Vater!« Es klang wie ein Fluch. »Ich sehe mich als Genrals Sohn. Ich werde nicht gern an meinen lebenden Ursprung erinnert. Deshalb ist dein Tod die Erlösung für mich von einer Schmach, die du nicht verstehen würdest.«

				Er zog eine Axt aus dem Gürtel. Er trat auf Nottr zu, der noch immer ohne Begreifen dastand, schob Olinga mit dem Fuß beiseite und holte zum Hieb gegen Nottr aus.

				Die Gefahr brachte Nottr zu sich. Er parierte mit Seelenwind, aber die Klinge zersprang unter der Wucht des Axthiebs. Die Axtstreifte Nottr an der Schulter. Der Schmerz belebte ihn vollends.

				Er unterlief den nächsten Hieb und brachte Xatan mit den bloßen Fäusten fast zu Fall.

				Yhr schob sich näher.

				Da kam unerwartet Hilfe von den Trollen. Sie liefen durch das Tor und warfen einen Vorhang gleißenden Lichts zwischen Nottr und seine Gegner.

				»Beim Lichtboten«, zischte Nathis. »Es gilt keinen Augenblick mehr zu verlieren, wenn wir unsere Freunde im Nordstern noch warnen wollen.«

				Die Flucht aus Irinwehr ließ Nottr keine Zeit zum Nachdenken. Es galt, das nackte Leben zu retten, um vielleicht noch einmal irgendwo eine bessere Gelegenheit zu finden, sich ALLUMEDDON entgegenzuwerfen.

				Da sie den Weg kannten, gewannen sie genug Vorsprung, um ungesehen in den Spalten des Gletschers zu verschwinden. Nottr warf den Asgnorjen kurzerhand über seine Schulter und trug ihn ein gutes Stück des Weges.

				Im Stern angekommen hasteten Nottr und Thonensen zur Luscuma. Sie war nun die einzige Rettung, denn sie besaßen keine wirksamen Waffen mehr, um sich Xatans Heer entgegenzustellen. Sie würden einen anderen Weg suchen müssen.

				Die Trolle weigerten sich, den Nordstern zu verlassen. Der Lichtbote war so nah – ein größer glühender Ball am Himmel. Er würde sie brauchen. Er würde ihnen das Rüstzeug geben, um Xatans Horden aufzuhalten. Ihr Glaube war unerschütterlich.

				Dennoch kam Avanathus noch einmal an Bord mit einem Arm voll Schriftrollen und bat die Asgnorjen, sie zu verwahren wie einen kostbaren Schatz. Es war die neue Runenbotschaft der Königstrolle. Die Asgnorjen versprachen es. Wissen war für sie seit alten Zeiten schon der kostbarste Schatz gewesen.

				Aber bevor Avanathus das Luftschiff wieder verlassen konnte, ließ der Dilvoog-Deddeth es steigen. Hastig wurden die Taue und Strickleitern eingezogen.

				An vielen Punkten rings um den Stern barst das ewige Eis, und Krieger kletterten hervor.

				Es war zu spät, die Trolle zu retten. Avanathus sah stumm und mit geballten Fäusten dem Untergang der Königstrolle zu, während die Luscuma stetig stieg und nach Süden trieb.

				Xatans Horden öffneten die Spalten des Eises und brachen einen gewaltigen Tunnel zwischen Vangor und Gorgan. Bald war das ewige Eis dunkel von ihrer Flut und das Leuchten des Nordsterns erloschen.

				»Der Lichtbote sieht es«, knirschte Avanathus, weit über die Reling gelehnt. »Er ist so nah. Er muß es sehen. Es wird nicht ungesühnt bleiben.«
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